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Die Geisterfrau

»Jetzt ist es soweit«, murmelte Professor Zamorra, als das dumpfe Grollen aufklang und durch die Korridore und Hallen von Château Montagne drang. »Jetzt hilft nichts mehr…« Das Dröhnen kam mit beachtlicher Geschwindigkeit näher. Der hochgewachsene, athletische Mann, der eher einem Sportler glich denn einem Akademiker, legte das bereits ausgetastete Mikrofon des Diktiergerätes zur Seite. Ein abschätzender Blick glitt zum getarnten Wandsafe, hinter dessen elektronisch gesicherter Stahltür sich die Waffen befanden. Aber er wußte, daß er sie nicht mehr schnell genug erreichen würde.

Denn das dumpfe Grollen hatte bereits die Tür seines Arbeitszimmers erreicht. Und drang ein!


Château Montagne, um die Jahrtausendwende erbaut und schon damals von einem fast genialen Architektenhirn so konstruiert, daß die Räumlichkeiten auch im zwanzigsten Jahrhundert noch dem modernsten Bedarf entsprachen, beherbergte in sich älteste Tradition und modernste Technik. Zamorras Vermögen hatte es möglich gemacht, hochgezüchtete Technik in die meterdicken Mauern des Gebäudes zu pressen, das eine geglückte Synthese zwischen Schloß und Burg war.

Lautlos glitt die von einem starken Servomotor bewegte Tür zur Seite und öffnete den Zugang zu Zamorras Arbeitszimmer, das mit dem wuchtigen Arbeitspult in der Mitte eher der Kommandozentrale eines Raumschiffs glich als einem Büro. In krassem Kontrast zu der Supertechnik stand die gemütliche Sitzgruppe unter der Fensterfront, die nachträglich vergrößert worden war, um Licht und nochmals Licht ins Zimmer strömen zu lassen.

Zamorra fuhr von seinem Sitz hoch.

Aber was da mit dem hohlen Dröhnen eines Panzers durch die sich blitzartig öffnende Tür hereinraste, war kein bösartiger Feind, der es auf das Leben des Dämonenjägers abgesehen hatte.

Ganz im Gegenteil.

Ein quirliges Geschöpf mit über die Schultern fließendem, zur Abwechslung blauschwarzem Haar, einem feingeschnittenen, lachenden Gesicht und einem zum Küssen auffordernden roten Mund unter einem süßen Stupsnäschen und zwei braunen Augen unter seidigen, langen Wimpern. Ein schlanker Körper, bekleidet mit einem hauteng anliegenden und die wohlgeformten, festen Brüste aufregend nachformenden T-Shirt und mehr als knapp sitzenden Satin-Shorts. Lange, sonnengebräunte Beine, die gar nicht aufhören wollten und schließlich doch in Rollschuhen endeten. Und mit diesen fegte Nicole Duval direkt auf Zamorra zu, schaffte die Notbremsung nicht und flog ihm in die Arme.

»Hallo, Liebling…«

Der Drehsessel war zwar äußerst stabil gebaut, aber nur für eine Person konstruiert und schon gar nicht dafür gebaut, eine mit Tempo heranfegende Gestalt aufzufangen. Gemächlich begann er zu kippen, und Zamorra, Nicole und der Sessel landeten auf dem Teppichboden.

Zamorra stöhnte auf, weil er sich den Ellenbogen angeschlagen hatte. Das hinderte Nicole nicht daran, ihn liegenderweise eng zu umarmen und ihm einen Kuß auf den Mund zu verpassen, der ihn alles andere vergessen ließ. Erst nach ein paar Minuten schaffte er es, sich von Nicole zu befreien und halb aufzurichten.

»He, willst du mir nicht aufhelfen, du Kavalier?« fragte Nicole und klimperte mit den langen Wimpern. Ihr feuerrotes T-Shirt war etwas verrutscht und präsentierte einen Bauchnabel, den Zamorra einfach süß fand. Er griff zu, half Nicole auf die Beine und sorgte dafür, daß das Hemdchen noch ein wenig höher rutschte. Die Shorts abwärts zu verschieben, klappte nicht, weil der Bund zu eng saß.

»Hallo, Nici«, murmelte Zamorra und setzte sich auf die Tischkante. Nicole zupfte ihre spärliche Bekleidung wieder zurecht. »Na?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Rollschuhe sind mittlerweile wieder out, mein Schatz«, behauptete er. »Wo hast du die Dinger denn her?«

»Sie sind mir nachgelaufen«, erklärte Nicole.

Zamorra entsann sich, daß sie, einerseits seine Sekretärin, andererseits seine geliebte Lebensgefährtin, solo zum Einkaufen in die nächstliegende Großstadt gefahren war. »Du hast dich doch wohl nicht so halbnackt in der Öffentlichkeit herumgetrieben?« fragte er.

Nicole rollte über den kurzgeknüpften Teppich zur Sitzgruppe, ließ sich schwungvoll in einen der tiefen Sessel fallen und legte die langen Beine samt Rollschuhen auf den niedrigen Marmortisch. »Erstens«, erklärte sie mit dozierend erhobenem Zeigefinger, »bestimme ich, was out und was in ist, und bei mir sind Roller-Skates derzeit in. Zweitens bin ich nicht halb nackt, sondern durchaus korrekt angezogen.«

»Hm, hm«, hüstelte Zamorra und betrachtete angelegentlich ihren sehr weiblichen Oberkörper. Das T-Shirt, das ihn umschmeichelte, war eindeutig etwa zwei Nummern zu klein und stellte deutlich unter Beweis, daß Nicole keinen Büstenformer nötig hatte.

»Ich hoffe, deine heutige Einkaufswut hat sich in den Rollern erschöpft«, brummte Zamorra und dachte an die Summen, die Nicole gewöhnlich für allerlei modischen Schnickschnack auszugeben pflegte – auf Spesen natürlich.

»Mitnichten«, erklärte sie und zerstörte seine aufkeimenden Hoffnungen am Boden. »Es reichte noch für einen Tanga.«

Zamorra seufzte. Wie er Nicole kannte, war der Tanga nicht viel größer als eine Franc-Münze, kostete aber mindestens das Zweihundertfache. »Du solltest nackt baden«, empfahl er. »Das schont meinen Geldbeutel und fällt bei dir ohnehin kaum auf.«

»Wüstling«, kommentierte sie. »Dabei wollte ich dir nur sagen, daß ich wieder da bin. Möchtest du den Tanga sehen?«

Zamorra warf einen Blick auf seinen Schreibtisch, seine handschriftlichen Notizen und das Diktiergerät. Dann aber nickte er.

»Na schön, Feierabend für heute«, erklärte er. »Machen wir es uns am Pool gemütlich!«

Nicole federte wieder aus dem Sessel hoch und rollte vor ihm her aus dem Zimmer. Draußen auf dem Korridor erfuhr Zamorra des Rätsels Lösung, weshalb Nicole mit der Geräuschentwicklung eines Kampfpanzers aufgetaucht war. Sie mußte Raffael, den alten Diener, dazu überredet haben, den Teppich aufzunehmen, um freie Rollbahn zu haben.

Dumpf dröhnend rollte sie ihrer Zimmerflucht entgegen. Zamorra folgte ihr mit langsamen Schritten und äußerst intensiv den Kopf schüttelnd.

Rollschuhe im Château Montagne!

Wahrhaft einmalig.

***

In Pendrake Castle herrschten die Ruhe und Gediegenheit, die man von einem Schloß des britischen Hochadels erwartete. Bis hierher war die Hektik der modernen Zeit noch nicht vorgestoßen. Einziges Zugeständnis an moderne Zeiten war der Fernsprecher in der großen Halle, aber der gehörte auch noch zu den vorsintflutlichen Exemplaren seiner Art. Vermutlich, überlegte Bill Fleming mit heimlicher Belustigung, waren Buschtrommeln zuverlässiger als dieses uralte Gerät, das noch mit einer Kurbel versehen war, um die Vermittlungsstelle anzurufen.

Bill Fleming genoß die Ruhe. Was er vermißte, waren der fernbediente Farbfernseher und Kaffee, der so stark war, daß der Löffel erst gar nicht hineinging. Aber Kaffee gab es in Pendrake Castle nicht, dafür aber Tee, der abscheulich schmeckte. Daß er nach einem siebenhundert Jahre alten Rezept hergestellt worden war, konnte den blonden Amerikaner auch nicht versöhnen.

Es war teatime.

Geräuschlos, zurückhaltend und überaus vornehm wanderte Patrick, der Butler, durch den Raum. Nein, er stolzierte! Vornehmer, zurückhaltender und geräuschloser konnte sich der Butler, der Ihrer Majestät der Königin den Tee servierte, auch nicht bewegen.

»Sir…?«

Bill Fleming bog den Oberkörper etwas zur Seite, um dem Butler genug Bewegungsfreiheit einzuräumen. Patrick schenkte den Tee in die kunstvoll bemalte Tasse aus feinstem chinesischem Porzellan ein. »Echte Handarbeit«, hatte Sir Winston erklärt. »Persönlich aus Hongkong eingeführt. Von meinem Großvater. Damals waren die Chinesen noch deutlich respektvoller der Krone gegenüber, als sie es heute sind. Ja, ja…«

»Die Zeiten waren nie so schlecht wie heute«, bemerkte Lady Beatrice. »Nicht wahr, Mister Fleming?« Die grauhaarige Dame äugte Bill durch ihre dickrandige Hornbrille an wie eine Eule die Maus.

»Selbstverständlich, Mylady«, beeilte sich Bill zu lügen. »Sie haben vollkommen recht. Früher, da war alles noch ganz anders.«

»Sehr richtig«, stimmte Lady Beatrice zu. »Damals herrschte in den Kolonien noch Zucht und Ordnung. Nicht war, Winston?«

»Ja, Darling«, versicherte der ebenfalls grauhaarige Lord.

Lord und Lady Pendrake hatten die Blüte ihres gemeinsamen Lebens schon vor langer Zeit überschritten. In den Wirren des Ersten Weltkrieges mußte Lady Beatrice indessen ein bezauberndes junges Mädchen gewesen sein, wie die vergilbten Fotografien und die Ölgemälde verrieten, die damals von ihr angefertigt worden waren. Bill wünschte sich, die Lady wäre etwa siebzig Jahre jünger und böte einen um eben diese siebzig Jahre erfreulicheren Anblick.

Aber was soll's? dachte er schließlich und rief sich innerlich zur Ordnung. Immerhin wurde er von den Pendrakes bezahlt.

Von Beruf Historiker und Dozent an der Harvard University, hatten die Pendrakes ihn gebeten und beauftragt, gegen ein angemessenes Honorar Ahnenforschung zu betreiben. Sir Winston Pendrake hatte den Spleen entwickelt, von dem legendären König Uther Pendragon abzustammen, und Bill Fleming sollte diesen Verdacht bestätigen.

Selbst hegte Bill wenig Hoffnung, diesen Wunsch erfüllen zu können. Die Namensgleichheit Pendrake – Pendragon war zwar mehr als verblüffend, aber seines Wissens nach hatte Uther Pendragon außer seinem legendären Sohn, der als König Artus Berühmtheit erlangte, keinen weiteren Sprößling in die Welt gesetzt, der die Linie fortführen konnte.

Und mit einem Seitensprung wagte Bill den Pendrakes nun wirklich nicht zu kommen. Dazu waren sie viel zu vornehm und würden es nicht verkraften. Also wälzte Bill in der Schloßbibliothek Bücher und Register und hatte auch schon in der benachbarten Stadt recherchiert. Aber bis jetzt hatte er keine Ergebnisse zeitigen können.

Der Tee schmeckte so bitter wie üblich. Bill trank ihn mit der Todesverachtung eines römischen Gladiators und vergaß nicht, Lady Beatrice wie üblich mit Komplimenten zu überschütten, wie gut das Getränk ihr gelungen sei. Denn obgleich die Pendrakes mit Personal reichlich gesegnet waren, ließ es sich die Lady nicht nehmen, den Five-O'Clock-Tea höchstselbst zuzubereiten. »Die Mädchen können das einfach nicht«, klagte sie immer wieder über das Küchenpersonal. »Sie lernen es einfach nie, die Mischung richtig zu bestimmen und den Tee lange genug ziehen zu lassen. Wenn man nicht alles selbst macht… Wie weit sind Sie mit Ihren Forschungen, Mister Fleming?«

Bill zuckte mit den Schultern. »Der Komplex ist ziemlich vielfältig«, gestand er. »Ich schätze, daß ich noch zwei bis drei Wochen benötige, um einen hinreichend korrekten Stamm aufzuzeichnen.«

Nicht, daß die Pendrakes ihren Stammbaum nicht korrekt geführt hatten. Aber erst seit den letzten sieben Generationen. Was davor lag, verlor sich in verwirrenden Spuren, die Bill samt und sonders zu verfolgen und aufzuzeichnen hatte.

Bis jetzt hatte er noch keinen Hinweis entdecken können, daß die Pendrakes ihre Abstammung wahrhaftig auf Uther Pendragon zurückführen konnten.

Dafür hatte er etwas anderes festgestellt.

Mit Pendrake Castle stimmte etwas nicht!

***

Bill wartete, bis die Lady die Teetafel aufhob. Dann beeilte er sich, mit einem entschuldigenden Kopfnicken nach allen Seiten das Zimmer zu verlassen und über die teppichgedämpften Korridore zum Westflügel zu gehen, in welchem die Gästezimmer lagen und mithin auch die Wohnanlage, in der er untergebracht war.

Der Fünf-Uhr-Tee beschloß den Arbeitstag. Einmal hatte Bill es fertiggebracht, seiner typisch amerikanischen Managerkrankheit nachzugehen und sich anschließend wieder in die Arbeit zu stürzen. Sir Winston, der ihn dabei überraschte, hatte ihn nachhaltig dazu überredet, von solch frevelhaftem Tun abzusehen. Nach fünf Uhr arbeitete nur noch die Dienerschaft, und zu der gehörte Mister Fleming doch wahrlich nicht, nicht wahr? Bill hatte sich nur zu gern überreden lassen.

Er warf sich in einen der Clubsessel im Wohnraum seiner Suite. Auf dem niedrigen Tisch lagen stets Federkiel, Tintenfaß und Papier bereit, falls der hochverehrte Gast Korrespondenz zu führen beliebte. Davon, daß so etwas per Telefon schneller vonstatten ging, hatte man in Pendrake Castle offenbar nie etwas gehört.

»Stinklangweilig hier«, murmelte Bill, fischte die Zigarettenpackung aus der Brusttasche und schob sich eines der Stäbchen zwischen die Lippen, um es genußvoll per E-Feuerzeug in Brand zu setzen. »Verdammt«, murmelte er. »Nicht mal die Füße auf den Tisch legen darf man in diesem dämlichen Steinkasten!«

In Zamorras Schloß gefiel es ihm weitaus besser!

Aber der kam auch nicht auf den Dreh, Ahnenforschung betreiben zu lassen und dafür sündhaft hohe Honorare zu bezahlen. Die Summe, die Bill vertraglich zugesichert und zur Hälfte bereits ausgezahlt worden war, konnte ihm Harvard in fünf Jahren nicht zahlen. Geld schien für die Pendrakes absolut keine Rolle zu spielen.

Trotzdem war es nach Feierabend stinklangweilig.

Bill dachte an Manuela, das braunhaarige Mädchen aus Germany, in das er mehr oder weniger verliebt war. Per Telefon wäre es eine Kleinigkeit gewesen, mal eben bei ihr anzurufen und sie fürs Wochenende einzuladen. Aber der vorsintflutliche Fernsprecher stand unten in der großen Halle, und Bill hatte herzlich wenig Lust, von dort aus in aller Öffentlichkeit sehr private Gespräche zu führen.

Die halbgerauchte Zigarette drückte er im Marmorascher wieder aus, kam federnd aus dem Sessel hoch und trat ans Fenster. Von dort aus hatte er einen fantastischen Ausblick in den von hohen Mauern umsäumten Burghof. Unten herrschte hektische Betriebsamkeit. Die Dienerschaft war damit beschäftigt, Autos zu pflegen.

Bill grinste unwillkürlich. Von der Firma, die die besten Autos der Welt baute, besaßen die Pendrakes gleich drei Fahrzeuge, aber weil der Silver Shadow eine zu moderne Karosserie besaß und der neue Silver Spirit gar schieres Teufelswerk war, gehörten die Wagen zum Typ Cloud. Nur waren sie samt und sonders mit Sonderkarosserien versehen – erhöhtes Verdeck, damit Lady Beatrice auch Hüte mit hochgebauschtem Zierrat im Wageninnern nicht abzunehmen brauchte.

Und weil's so schön war, polierten die Jungs Bills Mietwagen gleich mit, wie er erfreut feststellte. Als er Pendrake Castle vor zwei Wochen mit einem gemieteten Vauxhall Royale erreichte, hatte Sir Winston ihn sehr indigniert angeschaut und bemerkt, es sei doch wirklich nicht nötig, sich mit einem untermotorisierten Kleinwagen zufriedenzugeben, obgleich es in merry old England durchaus Autos gäbe. Am nächsten Morgen stand ein von Sir Winston georderter Miet-Daimler vor der Tür – ebenfalls eine Sonderkarosserie, denn ab Werk gab es die Nobel-Version des Jaguar nicht als Cabrio. »Ein junger Mann wie Sie, Mister Fleming, bevorzugt doch sicherlich ein offenes Fahrzeug.«

Bill hatte den offenen Zwölfzylinder durchaus schätzen gelernt, zumal er ihn nicht zu bezahlen brauchte. Bei der Spesenabrechnung erwies sich Sir Winston als äußerst großzügig.

Himmel, dachte Bill vergnügt, daß der Kerl vor Millionen noch nicht stinkt, ist ein reines Wunder, und mit seinem Vermögen mußte es ein leichtes sein, den schwindsüchtigen Staatshaushalt der britischen Krone zu sanieren. Aber so weit reichte Sir Winstons Patriotismus auch wieder nicht.

Teufel auch, dachte Bill und sah auf die Uhr. Hier im Schloß war absolut nichts los, aber in der Stadt wurde es in den Discotheken auch erst nach zehn Uhr abends interessant. Wenn es wenigstens Fernsehen gäbe!

»Kein Wunder«, murmelte er sarkastisch, »daß die ollen Lords alle einen kleinen Knacks haben. Bei dem Freizeit-Angebot…«

Er sah wieder aus dem Fenster, wo die drei Rollies und der Daimler auf Hochglanz poliert wurden, dann warf er noch einen Blick auf die Uhr. Bloß stand die nicht mehr auf Schrankmitte, sondern zehn Zentimeter weiter rechts.

»Himmel, Gesäß und Nähgarn«, platzte Bill heraus. »Eben langt es! Jetzt geht der Spuk schon am hellen Nachmittag los! Verzieh dich, Poltergeist!«

Die Zeiger der Uhr rutschten noch ein paar Zentimeter weiter. Bill schrie eine Beschwörungsformel. Doch der Spuk reagierte darauf nicht. Die Uhr kippte über die Schrankkante und zerschellte auf dem Fußboden.

Jetzt, entschied Bill Fleming, war es wirklich genug!

Verstärkung mußte her.

Er warf sich die Jacke über, verließ seine Zimmerflucht und hetzte über Korridore und Treppen zum Burghof, wo die Dienerschaft gerade mit dem Daimler fertig geworden war.

Der Schlüssel steckte.

Bill verzichtete darauf, die Wagentür zu öffnen, sprang einfach hinein und startete den Wagen. Der Motor brummte satt auf und katapultierte das weiße Geschoß auf Rädern über den Burghof zum Tor hinaus. Etwas konsterniert sahen die Bediensteten Bill nach.

»Also wirklich«, murmelte Custer naserümpfend. »Diese Amerikaner können sich einfach nicht ruhig und gelassen bewegen. Furchtbar, nicht wahr?«

Er erntete allgemeine Zustimmung.

***

Zu den supermodernen Einrichtungen von Château Montagne gehörte ein Fitneßcenter mit Solarium und Swimmingpool. Weil das Schloß am Hang lag und ein Pool im Freien nur unter schwierigen und landschaftsverschandelnden Umständen hätte eingerichtet werden können, hatte man ihn halb im Gebäude integriert und eine verglaste Außenwand angebracht, die bei gutem Wetter beiseite gefahren werden konnte und den Weg auf den Rasen freigab, der in sanfter Schräge bergauf führte.

Dort hatte Zamorra sich in einem Liegestuhl niedergelassen und betrachtete sowohl faul wie auch sachkundig, wie Nicole erschien, mit einem Kopfsprung im Becken verschwand und ein paar Runden drehte. Zamorra überlegte krampfhaft, wo sie den versprochenen Tanga gelassen hatte. Endlich, als sie wieder aus dem Pool kletterte, entdeckte er ihn. Das Textil war vernachlässigbar winzig und zeigte nunmehr die erfreuliche Eigenschaft, im nassen Zustand durchsichtig zu werden. Aber sonderlich viel bedeckte er ohnehin nicht.

Tropfnaß bewegte sich Nicole auf Zamorra zu und drehte sich vor ihm einmal um sich selbst. »Na, wie sehe ich aus?«

»Hinreißend«, gestand Zamorra überwältigt. Hin und wieder fragte er sich, welch wundersamer Fügung des Schicksals er ein so wunderbares Mädchen wie Nicole verdankte, das verführerische Schönheit mit hoher Intelligenz und Tatkraft vereinte. An ihren Modetick indessen wagte er bei solchen Gelegenheiten nicht unbedingt zu denken.

Er erhob sich, beugte sich leicht vor und hauchte einen Kuß auf ihre Lippen. »Komm, wir drehen gemeinsam ein paar Runden«, beschloß er und zog sie mit sich in den überdachten Pool zurück. Kaum im Wasser, tauchte er unter, verfolgte kurz die geschmeidigen Bewegungen des Mädchens und ging dann zum Angriff über.

»He«, protestierte sie und versuchte, sich seinen Griffen zu entwinden. Vergnügt begann Zamorra, ihr das Oberteil zu entwenden.

Aber wie dem so ist, wenn ein geplagter Parapsychologe einmal für ein paar Minuten glaubt, sich in aller Ruhe sinnlichen Spielchen hingeben zu können: Die Störung kam genau in dem Augenblick, als er sich daran machen wollte, sein Unterwasser-Entkleidungswerk fortzusetzen.

»Chef«, erklang eine wohlbekannte Stimme vom Eingang des Fitneß-Centers her. »Monsieur Zamorra! Telefon!«

Zamorra fuhr halb aus dem Wasser hoch. Nicole nutzte die Gelegenheit, das winzige Höschen wieder dorthin zu ziehen, wo es hingehörte, und ergriff die Flucht.

»Ich bin nicht da«, schrie Zamorra. »Soll in einer Stunde noch einmal anrufen – oder noch besser erst morgen!«

Raffael, der alte Diener, winkte verzweifelt.

»Ein Auslandsgespräch, Chef«, protestierte er. »Es ist sehr dringend. Mister Fleming ist am Apparat!«

Nicole schwang sich inzwischen in trockene Gefilde und griff nach einem Handtuch, um sich abzutrocknen. Zamorra folgte ihr mit einigen kräftigen Schwimmstößen und zog sich ebenfalls empor.

»Du wirst dich doch wohl nicht verleugnen lassen, wenn dein bester Freund anruft«, rief Nicole vorwurfsvoll und wirbelte das Handtuch in eindrucksvollem Tempo um ihre schlanke Gestalt. Zamorra wollte an ihr vorbeieilen. Ein donnerndes »Halt« seiner Sekretärin veranlaßte ihn zu verharren.

»Willst du das ganze Schloß überschwemmen?« fragte sie und warf ihm ein zweites, Handtuch zu. »Ich gehe zwischenzeitlich schon mal dran.«

Fluchend begann Zamorra, sich zu frottieren, während seine süße Nicole barbusig hinter Raffael hereilte, um das Ferngespräch entgegenzunehmen.

Als Zamorra ihr endlich folgte, war das ungute Gefühl in ihm stärker geworden, und er wußte, daß er sich auf seine Ahnungen immer verlassen konnte. Bill rief nicht nur aus einer Laune heraus an. Der Mann, mit dem zusammen er schon einer Unmenge von Horrorgestalten das schwarzblütige Handwerk gelegt hatte, mußte einen triftigen Grund für seinen Anruf haben.

Zamorras Ahnung erwies sich als zutreffend.

***

»Das Ganze noch einmal im Klartext«, verlangte Zamorra schließlich, nachdem er von den hervorgesprudelten Worten Bill Flemings nur die Hälfte mitbekommen hatte. Der hatte die ganze Geschichte zuerst Nicole erzählt und sich demzufolge bei Zamorra äußerst kurz gefaßt. Auslandstelefonate waren eben teuer.

Seufzend erzählte der Historiker seine Geschichte ein drittes Mal und schloß mit der Bitte um Unterstützung.

Vor Zamorras innerem Auge entstand sein Terminkalender, und eine schuppige Klauenhand strich in gräßlich-blutroter Farbe seine wenigen freien Tage kräftig durch. »Sag mal«, knurrte er, »willst du damit behaupten, daß du nicht mal mehr mit einem lächerlichen Schloßgeist fertig wirst?«

»Lächerlicher Schloßgeist?« echote Bill Fleming grimmig. »Du hast wohl den verkehrten Kitt in der Brille! Mittlerweile spukt der Knabe schon am hellen Tag!«

Das, fand Zamorra, war in der Tat höchst seltsam. »Also gut«, murmelte er wenig überzeugt. »Wir kommen, pusten deinen Geist durch den Kamin und machen ein paar Tage Urlaub in England. Schieb zwischenzeitlich schon mal den Nebel beiseite. Wir sind so bald wie möglich da. Pendrake Castle, sagtest du?«

»Just ebengenanntes«, knurrte Bill am anderen Ende der Leitung.

»So bald wie möglich, Bill. See you.«

Die Verbindung brach zusammen, als Zamorra auflegte. »Man kann gar nicht so dämlich denken, wie's kommt«, knurrte er. »Ade Sonnenschein im Loiretal. England mit seinem weltberühmten schlechten Wetter erwartet uns.«

»Ich besorge schon mal Flugtickets«, beschloß Nicole und griff nach dem Telefonhörer, den Zamorra gerade aus der Hand gelegt hatte. Etwas befremdet musterte der Meister des Übersinnlichen sie. Zwar hatte sie noch nicht die Zeit gefunden, sich außer dem nassen Tanga-Höschen etwas anderes anzuziehen, aber für die Rollschuhe hatte es gereicht.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Aber die Roller-Skates bleiben hier«, bestimmte er gebieterisch.

***

Das Lächeln der Stewardeß gefror förmlich, als sie die beiden letzten Passagiere der Nachtmaschine Paris-London die Gangway heraufkommen sah. Vor allem die Frau bewegte sich in höchst eiertänzerischer Art.

Die wachsamen Augen der Stewardeß richteten sich auf die Beine der jungen Frau, die einen enganliegenden Overall mit Silberglanz und superbreitem weißem Gürtel trug.

Und Rollschuhe.

»Nein«, murmelte die Stewardeß erschüttert. »Das darf nicht war sein! Sind die verflixten Dinger denn immer noch in Mode?«

Nicole hatte die leise geflüsterten Worte durchaus vernommen, erklomm die letzte Stufe der Gangway und blinzelte die Stewardeß lieb an. »Nicht immer noch – schon wieder«, versicherte sie todernst.

»Aber das geht nicht!« wehrte sich die Uniformierte.

»Was geht nicht?« erkundigte Nicole sich mit unschuldigem Augenaufschlag.

»Na – die Rollschuhe eben«, seufzte die Stewardeß. »Es ist nicht erlaubt, das Flugzeug mit Rollschuhen zu betreten. Aus Sicherheitsgründen. Sie verstehen, Mademoiselle?«

»Nein, ich verstehe nicht«, erwiderte Nicole. »Erstens betrete ich das Flugzeug nicht, sondern befahre es – und zum anderen steht das Flugzeug doch auch auf Rädern, oder? Na, wenn das nicht sicher ist…«

»Sie verstehen wirklich nicht«, ereiferte sich die Stewardeß und wandte sich an den Begleiter der Rollschuhsüchtigen. »Sagen Sie doch auch etwas, Monsieur! Ihre Frau…«

Professor Zamorra zog die Brauen hoch.

»Erfreulicherweise«, erklärte er, »sehr erfreulicherweise ist das nicht meine Frau.«

»Bestie!« fauchte Nicole ihn an. »Was heißt hier ›erfreulicherweise‹? Warte bis heute nacht! Meine Rache wird furchtbar sein!«

»Solange du mich in Ruhe schlafen läßt«, murmelte Zamorra, »fürchte ich deine Rache nicht.«

»Das ist es ja eben«, trumpfte Nicole auf. »Ich lasse dich in Ruhe schlafen – und zwar allein!«

»Nein, nicht das!« wimmerte Zamorra mit allen Anzeichen des Entsetzens. »Du weißt doch, daß ich mich fürchte, wenn ich allein im Bett liege!«

Nicole zuckte mit den sanft gerundeten Schultern und rollte ins Innere der Boeing. Zamorra grinste die Stewardeß an, kniff ein Auge zu und eilte hinter Nicole her. Ein japsender Laut folgte.

»Aber – Sie können doch nicht…«

»Natürlich kann ich ihn allein schlafen lassen«, schrie Nicole aus der Passagierzelle. »Und wehe, wenn Sie Streikbrecher spielen und sich in sein Zimmer einschleichen!«

Die erschütterte Stewardeß lehnte sich kraftlos an die Stahlwand. »Oh, nein«, hauchte sie am Ende ihrer geistigen Kräfte.

Nicole rollte unterdessen vergnügt zu ihrem Platz, ließ sich hineinfallen und zog Zamorra zu sich auf den Nebensitz. »Hilfst du mir beim Anschnallen?«

Zamorra verdrehte die Augen. »Du bist wieder mal großartig«, murmelte er zwischen zusammengepreßten Zähnen. »Soviel Publicity war nun wirklich nicht nötig! Was sollen die Leute von uns denken?«

Nicole lachte und lehnte sich gemütlich zurück, während Zamorra ihre Sicherheitsgurte straffte und überprüfte. Sie fand es prachtvoll, mal so richtig auszuflippen.

Und die dummen Gesichter der verblüfften Leute zu genießen.

***

Bill Fleming kletterte aus dem Daimler-Cabrio, nachdem ein Blick auf die Borduhr des Wagens ihm verraten hatte, daß es zehn Minuten vor Mitternacht war. Der Schatten, der vorhin über den Himmel gezogen war, von flackernden Positionslampen umgeben, und donnerndes Getöse hinterlassen hatte, mußte die Maschine aus Paris gewesen sein, in der sich Zamorra und Nicole befinden mußten, wenn sie ihr Versprechen wahr gemacht hatten, so schnell wie möglich aufzukreuzen.

Endlich nahm die Langeweile ein Ende, und vielleicht konnte Zamorra dem Spuk-Terror in Pendrake-Castle nachhaltig zu Leibe rücken. Langsam schlenderte Bill auf das große Eingangsportal des Heathrow Airport zu.

Die Nacht war erstaunlich warm, aber der Himmel wolkenverhangen. Wahrscheinlich würde es in spätestens einer halben Stunde zu regnen beginnen. Es war ein beruhigendes Gefühl zu wissen, daß das Verdeck des Daimlers per Knopfdruck selbsttätig aufziehen konnte.

Himmel noch mal, dachte Bill. Ein Viertürer-Cabrio – wo gab's denn so etwas noch, nachdem selbst in den USA in den sechziger Jahren die viertürigen Cadillac-Cabrios nicht mehr gebaut wurden? Was mochte diese wahnsinnige Sonderkonstruktion gekostet haben, und was mochte es kosten, diesen Wagen zu mieten?

»Nur gut, daß das nicht mein Geldbeutel ist«, murmelte Bill, der kein Millionär war, es aber auch nicht nötig hatte zu betteln. Das Geld, das er brauchte, besaß er immer, und das reichte ihm vollkommen.

Menschen strömten aus dem Flughafengebäude, von anderen begleitet, die sie trotz der späten Stunde noch abholten. Andere strebten dem Taxistand entgegen. Und ganz zum Schluß, als Bill schon resignieren wollte, tauchten die Erwarteten auf.

Mit der Geschwindigkeit eines Düsenjägers fegte Nicole Duval im silberschimmernden Overall auf Rollschuhen auf Bill zu und rannte ihn fast um. Ihm wollten fast die Augen aus dem Kopf fallen. »Hey, Nicole!« stöhnte er. »Hast du die Dinger etwa im Flugzeug angehabt?«

»Klar«, stellte sie fest. »Wo hast du deinen Morris Mini?«

Seufzend streckte Bill den Arm aus und deutete auf den weißen Daimler.

Nicole umrundete den Wagen zweimal. »Nicht schlecht für den Anfang«, bemerkte sie. »Aber 'n bißchen groß für einen Morris Mini.«

»Es ist ja auch kein Mini«, stöhnte Bill. »Was ist heute mit dir los, daß du so aufgekratzt bist?«

Er sah wieder zum Flughafengebäude. Ächzend und mit drei Koffern beladen, war Zamorra schon fast herangetaumelt. Bill stürmte ihm entgegen und nahm ihm zwei der Koffer ab, in denen er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit einen Teil von Nicoles Kleiderkammer vermutete. Er öffnete den Kofferraum des Daimler und ließ die Gepäckstücke darin verschwinden.

»Stell dir vor, Zamorra«, beklagte sich Nicole. »Bill ist ein unhöflicher Mensch geworden. Hat mir nicht mal 'nen Begrüßungskuß gegeben. Nur abgetatscht.«

»Nerv mich nicht«, murmelte Zamorra und öffnete die Beifahrertür des Wagens, um sich in den Ledersitz fallen zu lassen. Nicole war schneller und schlüpfte an ihm vorbei. »Danke, James«, flötete sie.

»Irgendwann in naher Zukunft«, drohte Zamorra dumpf, »wird es geschehen, daß ich dir deinen entzückenden Hintern versohle.«

»Gewalttätig ist er, Bill«, protestierte Nicole. »Hast du das gehört?«

Bill ließ sich hinter das Lenkrad sinken, während Zamorra im Fond Platz nahm. »Sag mal, alter Geisterjäger«, sagte er und ließ den Motor an, »was hast du mit ihr gemacht? Die ist ja total durchgedreht heute!«

»Das muß an diesen dämlichen Rollschuhen liegen«, seufzte Zamorra.

»Seit sie die hat, ist sie wie umgedreht. Sie möchte fristlos entlassen werden.«

»Ich trete in die Gewerkschaft ein«, drohte Nicole im Gegenzug, während der Wagen anrollte. Die weißen Lichtkegel tasteten den Parkplatz ab und fraßen sich an der Ausfahrt fest.

Bill Fleming sah wieder zum Himmel empor. Die Regenwolken waren näher gekommen.

»Habt ihr schon eine Unterkunft?« fragte er.

»Woher?« gab Zamorra zurück. »Wir sind ja gerade erst angekommen und wissen nicht einmal genau, wo dieses Castle sich befindet.«

Bill ließ den Daimler auf die Straße hinausrollen und gab den 295 Pferden die Sporen. Wie eine Rakete jagte der Wagen davon.

»Okay, ich versuche, euch im Castle einzuschleusen. Zimmer gibt's da genug, und dann bekommt ihr direkt den richtigen Eindruck von dem Gespenst, das da sein Unwesen treibt.«

»Und was sagen deine Gastgeber dazu?«

»Weiß ich noch nicht«, erwiderte Bill schulterzuckend. »Aber nach Mitternacht bekommt ihr keine Hotelzimmer mehr. Die Pendrakes werden sich also vorerst damit abfinden müssen, daß sie noch mehr Gäste haben. – Wir fahren etwa eine Dreiviertelstunde«, verkündete er nach einem Blick auf die Uhr.

»Dann hast du ja genug Zeit, uns ein wenig über die Spuk-Erscheinungen zu erzählen«, sagte Nicole.

***

Ein seltsames Wispern und Raunen durchdrang die uralten Mauern und flüsterte zwischen den Erkern. Draußen sang der Wind in den Bäumen.

Jemand kommt, hauchte es zwischen Wänden und Türen. Vielleicht mehr Abwechslung, vielleicht aber auch…

Kampf?

Vielleicht. Niemand weiß es. Was werden wir tun?

Doch es erfolgte keine Antwort mehr. Irgendwo wurde eine Tür fast lautlos in ihr Schloß gedrückt. Schleichende Schritte glitten über die Korridore und verklangen irgendwo in den Wänden.

Ein eigentümliches Lächeln umspielte die Lippen von Lady Beatrice Pendrake, als sie sich aus dem hochlehnigen Sessel erhob und ihrem ehelichen Schlafgemach entgegenschritt.

In Pendrake Castle kehrte Ruhe ein.

***

Von Bill Fleming war man es inzwischen gewohnt, daß er meist nicht vor Mitternacht heimkehrte, wenn er in die Stadt gefahren war, um sich in Pubs oder Discotheken zu amüsieren – zum tiefen Bedauern sowohl der Pendrakes als auch der Dienerschaft gab es im Ort kein kultiviertes Theaterprogramm, das man dem Gast hätte präsentieren können.

So wunderte Bill sich auch nicht mehr darüber, daß, wie schon fast zum Ritual erstarrt, Patrick, der Butler, im Haupteingang stand, als der Daimler mit voll aufgeblendeten Scheinwerfern in den Burghof einfuhr. Zu Bills Erleichterung hatte es noch nicht geregnet, so daß sie den Luxus des Offenfahrens bis zum letzten Moment auskosten konnten. Aus dem Schatten der Garage löste sich die hagere Gestalt Prescotts, der für die Rolls-Flotte und alles, was mit Technik und Teufelswerk zusammenhing, zuständig war.

Bill bremste den Wagen ab.

Krachend donnerte das Fallgitter hinter dem Daimler nieder und schloß das Tor in der Burgmauer. Eine Sekunde früher, und es hätte den Wagen getroffen.

Bill brachte den Wagen zum Stehen. Er war etwas blaß um die Nase.

»Das war es wieder«, sagte er leise. »Bloß so drastisch hat der Spuk sich bis jetzt noch nicht gezeigt. Das hätte uns ja gespalten!«

Zamorra stieg aus und tastete verstohlen nach seinem Amulett, das er unter dem Hemd auf der Brust trug. Aber Merlins Stern rührte sich nicht. Entweder war das Niederdonnern des Fallgitters Zufall gewesen, weil irgendwelche Riegel versagt hatten, oder der Schloßgeist hatte sich wieder zurückgezogen.

Nicole und Bill stiegen jetzt ebenfalls aus. Patrick schritt mit würdevollen Schritten die Freitreppe herab und nahte sich mit leicht gerunzelter Stirn.

»Einen guten Abend, Mister Fleming«, wünschte er reserviert. »Es ist im Grunde nicht üblich, daß Sie Ihre Discothekenbekanntschaften mit ins Castle bringen.« Er musterte Zamorra in seinem legeren Freizeitanzug und Nicole im silbernen Overall mit Rollschuhen. Errötend bemerkte der Butler, daß Nicole den Reißverschluß bis zum Nabel geöffnet hatte.

»Ich bin entgeistert, junge Dame«, stellte er fest. »Sie tragen ja nichts darunter!«

»Wie Sie festzustellen belieben«, flötete Nicole. »Sollte ich denn etwa?«

Der Butler rümpfte die Nase und streckte die Hand aus, um den Wagenschlüssel entgegenzunehmen und an Prescott weiterzureichen.

»Ich möchte darauf aufmerksam machen«, sagte Bill gelasssen, »daß es sich mitnichten um eine Discothekenbekanntschaft handelt. Darf ich Sie mit Professor Zamorra und seiner Sekretärin, Mademoiselle Duval, bekannt machen, die ich soeben vom Londoner Flughafen abholte?«

Patrick neigte grüßend das graue Haupt. »Und was, bitte, verschafft uns die Ehre dieses nächtlichen Besuches?«

Bill schmunzelte. »Tut mir leid, daß ich Sie nicht rechtzeitig informierte – ich habe den Professor zu meiner Unterstützung hergebeten. Äh, Mister Prescott: Bevor Sie den Wagen in die Garage fahren, entnehmen Sie dem Kofferraum bitte die drei Gepäckstücke. Ich denke doch, daß sich noch Zimmer finden werden.«

Patrick fischte umständlich seine Taschenuhr aus der Weste, ließ den Deckel aufspringen und sah eindringlich nach der Zeit. Dann ließ er die Uhr wieder in die Westentasche zurückgleiten.

»In Anbetracht der nicht abzuleugnenden Tatsache, daß es lange nach Mitternacht ist«, näselte er, »wäre es unhöflich, das Gastrecht zu verweigern. Alles weitere bitte ich in den Morgenstunden mit der Herrschaft zu regeln. Bringen Sie das Gepäck anschließend in den Westflügel, Prescott.«

»Aye«, murmelte der Techniker und schwang sich hinter das Lenkrad, um den Wagen in die Garage zu fahren. Die ersten Regentropfen ließen sich nun doch nicht mehr aufhalten.

»Sie sind also auch Historiker«, vermutete der Butler und sah Zamorra scharf an. Der schüttelte den Kopf.

»Parapsychologe«, stellte er lächelnd richtig.

»Oh«, murmelte Patrick, und etwas wie Erkennen überflog seine starren Züge. »Wenn die Frage gestattet ist, Monsieur: Sind Sie der Parapsychologe Zamorra?«

Zamorra nickte.

»Ich verstehe das nicht«, wandte sich Patrick jetzt wieder an Bill. »Wie kann ein Parapsychologe Ihnen bei Ihrer Ahnenforschung behilflich sein?«

»Dabei weniger«, erwiderte Bill Fleming. »Es ist nur so, daß mir dieser verdammte Spuk endgültig genug ist.«

Patrick hob die Brauen.

»Dies, wenn Sie gestatten, Sir, muß ein Mißverständnis sein«, erklärte er nachdrücklich. »In Pendrake Castle gibt es keinen Spuk.«

Kopfschüttelnd wandte Bill sich um. »Und das da?« fragte er spöttisch und deutete auf das Burgtor.

Aber das Fallgitter schwebte in vier Metern Höhe, genau dort, wo es sich befinden sollte!

***

»Wir sollten hineingehen«, drängte Zamorra. »Es fängt an zu regnen.«

»Bedauerlicherweise«, bekräftigte Patrick. »Aber lassen Sie mich Ihnen versichern, daß das Wetter durchaus nicht immer so schlecht ist. Wenn Sie mir bitte folgen möchten…«

Nicole versetzte Bill Fleming einen Rippenstoß. »Sag mal«, flüsterte sie sehr laut, »ist der eigentlich immer so steif, oder tut er nur so stinkvornehm?«

Patricks Kehle entrang sich ein seltsames Geräusch, während er die Stufen der Freitreppe hinauf schritt. Nicole rollte ihm nach und ließ sich von Zamorra beim Erklimmen der Stufen helfen. Zamorra seinerseits bemerkte vergnügt, daß Prescott sich mit den drei Koffern abschleppte.

Zugleich begann er, sich die ersten Gedanken über die Spukerscheinungen zu machen. Aber ein zuknallendes Fallgitter, das völlig lautlos und unbemerkt wieder in die Höhe glitt, gehörte eigentlich zu den weniger schweren Fällen. Wahrscheinlich handelte es sich um einen simplen Poltergeist. Darauf deuteten auch die anderen Erlebnisse hin, die Bill berichtet hatte.

Wenn's weiter nichts ist, dachte Zamorra halbwegs zufrieden. Das ist eine Sache von zwei oder drei Stunden, dann ist der Geist ausgetrieben…

Aber irgendwie hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Doch außer Prescott befand sich niemand hinter ihm. Und das Amulett, untrügliches Hilfsmittel beim Aufspüren magischer Kräfte, meldete sich nicht.

Demzufolge mußte alles in Ordnung sein!

***

Bill Fleming blieb vor der Tür zu seiner Zimmerflucht stehen und drückte die Klinke nieder. Aber die Tür sperrte.

»Nanu?« wunderte der Historiker sich laut, weil er absolut sicher war, beim Verlassen des Zimmers nicht abgeschlossen zu haben. Trotzdem kramte er den Schlüsselbund aus der Tasche, fand den Schlüssel und schob ihn ins Schloß, um ihn zu drehen.

Es gab keinen Widerstand. Es war, als habe jemand das Schloß ausgebaut. Der Schlüssel drehte durch, ohne etwas zu bemerken.

»Patrick«, rief Bill.

Der Butler, der vor der nächsten breiten Eichentür stehengeblieben war, wandte den Kopf.

»Helfen Sie mir bitte«, verlangte Bill. »Ich bekomme das Schloß nicht auf. Das ist ja wie verhext.«

Mit würdigen Schritten kehrte Patrick zurück. »Sie gestatten, Sir?« Er griff nach dem Schlüssel, drehte ihn – und die Tür schwang auf.

»Bitte, Sir«, sagte Patrick ruhig.

Bill hob die Brauen. Er hatte deutlich gesehen, daß Patrick den Schlüssel weder weitergeschoben noch etwas zurückgezogen hatte. Er hätte also ebenfalls durchdrehen müssen.

Der Amerikaner betrat das große Zimmer, das als Wohnraum hergerichtet war. Die Uhr lag noch immer zerschellt auf dem Boden.

»Sehen Sie«, sagte er. »Die Uhr. Sie stand ursprünglich genau in der Mitte der Abdeckplatte des Schränkchens. Und dann wurde sie von Gespensterhand bewegt und auf den Boden geschoben. Und das ist jetzt bereits die dritte Uhr, die auf diese Weise zu Bruch geht.«

Patrick, hinter dem sich Nicole und Zamorra aufgebaut hatten, sah Bill mißbilligend an.

»Sir, darf ich Sie daran erinnern, daß ich schon einmal andeutete, Pendrake Castle frei von Gespenstern zu sehen? Es gibt in dieser Burg keine Spukerscheinungen. Obgleich ich zugeben muß, ein Gespenst durchaus nicht ungern zu sehen. Jede Burg und jedes Schloß, das etwas auf sich hält, befindet sich im Besitz zumindest eines Geistes. Pendrake Castle läßt solcherlei kurzweilige Gesellen indessen völlig vermissen.«

»Und wie kommt dann die Uhr auf den Boden?« regte Bill sich auf. »Die habe ich wohl selbst hinuntergeschmissen, wie?«

Patrick bückte sich und hob das zertrümmerte Instrument mit spitzen Fingern vom Teppich auf, um es kritisch zu beäugen. »Mit Verlaub, Sir«, sagte er näselnd, »aber ein solches Instrument mit digitaler Anzeige würde selbst ich auf schleunigem Wege in den Abfallbehälter befördern. Kaufen Sie sich eine vernünftige Uhr mit rundem Zifferblatt. Das beruhigt, wenn mir dieser Hinweis gestattet ist. Dieser ganze neumodische Kram weckt Aggressionen.«

»Ich werd' verrückt«, murmelte Bill erschüttert.

»Ich nehme an, daß Sie meine Hilfe momentan nicht weiter benötigen«, vermutete Patrick und verließ das Zimmer wieder. Prescott hatte inzwischen die drei Koffer auf den Flur gestellt. Patrick schritt würdevoll zur nächsten Zimmertür und sperrte sie mit einem Generalschlüssel auf.

»Mademoiselle, Ihr Zimmer. Monsieur le professeur, wenn Sie bitte die nächste Tür…«

Nicole wirbelte auf den Rollschuhen herum und stemmte die Fäuste gegen die Hüften. »Kommt nicht in Frage«, fauchte sie. »Zamorra schläft bei mir im Zimmer. Er hat Angst, wenn er allein im Bett liegt. Ich muß ihn beschützen.«

Patrick hüstelte entsetzt und versuchte, an Nicoles offenherzigem Overall vorbeizublicken. »Aber Mademoiselle, die Moral…«

»… von der Geschicht': Trenn niemals die Verliebten nicht«, erwiderte sie und rollte ins Zimmer.

Zamorra folgte ihr. »Die Koffer bitte«, rief er über die Schulter.

Nicole rollte dröhnend über den für ihre Rollschuhe erfreulicherweise kurz geknüpften Teppich bis zum Fenster und fuhr herum, um die Größe des Zimmers von dort aus aufzunehmen.

»Traumhaft«, gestand sie. »Hier läßt es sich leben.«

Ein Vorhang verschloß die Durchgangstür zum Schlafraum. Ein einziges, aber sehr breites Himmelbett befand sich darin. Nicole strahlte.

Patrick schleppte die Koffer herein. Nicole kippte sie alle drei, ließ die Verschlüsse aufspringen und begann zu wühlen, um mit einem großen Badetuch wieder hochzukommen. »Wo befindet sich das Bad, Patrick?« fragte sie. »Ich möchte mich erfrischen.« Mit schnellem Griff löste sie den superbreiten Gürtel.

Der Butler schluckte, fast am Ende seiner Widerstandskraft angelangt. »Bitte, Mademoiselle, mir zu folgen«, stöhnte er und verließ das Zimmer. Nicole rollte ihm über den Gang nach. Zamorra folgte den beiden ahnungsvoll. Er rechnete fast schon damit, daß Nicole Patrick auffordern würde, ihr beim Rückenwaschen behilflich zu sein.

»Bitte«, murmelte Patrick schwach und öffnete eine Tür auf der gegenüberliegenden Korridorseite.

»Danke«, flötete Nicole. »Sie sind sehr lieb, Patrick.« Noch in der Tür ließ sie den Overall rutschen und bestätigte damit den Verdacht des Butlers, darunter tatsächlich nichts zu tragen. »Zamorra, Cheri, kommst du?« rief sie und verschwand rollend und rumpelnd im Innern des Badezimmers.

»Bitte«, murmelte Patrick. »Wenn Sie noch irgendwelche Bedürfnisse haben, betätigen Sie bitte die Schelle. Gefrühstückt wird um neun Uhr im kleinen Speiseraum. Mister Fleming wird Sie gern hinführen.«

»Danke, Patrick«, erwiderte Zamorra und zog die Badtür hinter sich zu. Ein äußerst undamenhafter Fluch empfing ihn.

Unwillkürlich begann Zamorra, von einem Ohr zum anderen zu grinsen.

Die Tücke des Objekts begann sich zu rächen.

***

»Kein Spuk, keine Gespenster«, knurrte Bill Fleming unwillig und trat ans Fenster. Er erlebte diesen Spuk schon, seit er sich in Pendrake Castle aufhielt. Aber bis heute hatte er darüber geschwiegen, da von den Pendrakes und auch von der Dienerschaft niemand bisher die Rede auf gespenstische Erscheinungen gelenkt hatte. Dabei wäre dies, gäbe es wirklich ein Schloßgespenst, das erste Gesprächsthema überhaupt gewesen.

Bill war sich trotz allem sehr sicher, daß es diesen Spuk wirklich gab. Und wenn der verdammte Butler ihn tausendmal ableugnete! Und Bill war nicht länger gewillt, sich den Spuk bieten zu lassen. Zamorra würde dem Gespenst schon zu Leibe rücken.

Sie waren gute alte Freunde, und so manchen Dämon, Vampir oder Werwolf hatten sie gemeinsam zur Stecke gebracht. Bill hatte sich längst auch ein wenig magisches Grundwissen für den Hausgebrauch angeeignet. Aber die ihm bekannten Bannformeln reichten nicht aus, die Tätigkeit des Poltergeistes einzudämmen. Der Bursche mußte ein ziemlich starkes Phänomen sein.

Bill öffnete den Fensterflügel, um Frischluft ins Zimmer zu lassen. Draußen rauschte der Regen in den Burghof. Es war nur unwesentlich kühler geworden, und ein sehr schwacher Wind flüsterte in den Bäumen jenseits der Burgmauer. Bill holte tief Luft und atmete kräftig durch.

Der Stoß in den Rücken traf ihn völlig unvorbereitet und katapultierte ihn mit unwiderstehlicher Wucht vorwärts aus dem Fenster hinaus!

***

Unhörbare Worte wehten durch unsichtbare Räume. Er will dafür sorgen, daß unsere Existenz ein Ende findet.

Deshalb hat er die beiden anderen geholt, wisperte es zurück. Wir werden es ihnen nicht leicht machen. Wir werden kämpfen und sie notfalls vernichten. Lieber sie als wir.

So sei es! Wir handeln und kämpfen!

In ihrem Schlafgemach öffnete Lady Beatrice nachdenklich die Augen und sah Sir Winston an. Die drei Kerzen waren zur Hälfte niedergebrannt.

»Schläfst du schon?«

»Nein«, murmelte Sir Winston Pendrake undeutlich.

***

»Was gibt es da zu lachen?« fauchte Nicole, verzweifelt bemüht, den Overall auszuziehen.

»Vielleicht solltest du erst einmal die Rollschuhe ausziehen«, riet Zamorra. »Dann bekommst du deine Astronautenkluft besser von den Beinen.«

»Auch 'ne Idee«, murmelte Nicole verdrossen und machte sich an die Arbeit. »Daß ich die Dinger noch untergeschnallt habe, hab' ich doch total vergessen.«

Zamorra sah sich im Bad um. Es war geräumig, zum Teil mit weichen, flauschigen Teppichen ausgelegt und schwarz gekachelt. Ein riesiges Becken befand sich zu ebener Erde, daneben eine Duschnische. Fragend sah Zamorra seine Lebensgefährtin an.

»Dusche«, entschied sie und schleuderte den ersten Rollschuh zur Seite. »Das geht schneller. Wenn es schon um neun Uhr Frühstück gibt, haben wir nicht mehr viel Zeit für die Nacht, und ein bißchen Schlaf möchte ich schon haben.«

Zamorra nickte. Eine kleine Erfrischung, überlegte er, würde auch ihm guttun. Aber immer schön der Reihe nach, sonst dauerte es doch wieder lange…

Nicole, mittlerweile von Roller-Skates und Overall befreit, tänzelte mit aufregendem Hüftschwung an ihm vorbei und in die Duschnische. Mit schnellem Griff drehte sie die Brause auf.

Ihr gellender Aufschrei mußte im gesamten Westflügel zu hören sein.

Blutrot rauschte es aus der Brause!

***

Bill Fleming warf blitzschnell die Arme nach hinten und bekam mit den Fingern gerade noch den Fensterrahmen rechts und links zu fassen. Sekundenlang erwartete er den zweiten Hieb in den Rücken, der ihn endgültig in die Tiefe schleudern würde, aber der Stoß blieb aus. Bill schnellte sich kraftvoll zurück, machte einen Sidestep und brachte sich damit aus der unmittelbaren Gefahrenzone.

Jemand hatte ihn aus dem Fenster stoßen wollen, und es fehlten nur ein paar Millimeter am Erfolg!

Aber außer Bill befand sich niemand im Zimmer.

»Verdammter Spuk«, knurrte der Historiker und sah wieder zum Fenster. Er wäre etwa acht Meter tief gestürzt. Tief genug, um sich den Hals brechen zu können. Von einem Moment zum anderen war der Poltergeist radikal geworden. Dies war ein offener Mordanschlag.

Bislang waren die Scherze des Schloßgespenstes harmlos gewesen, wenn auch recht störend. Dies hier aber übertraf alles Dagewesene.

»Der Geist will mich umbringen«, murmelte Bill. »Warum?«

Er verschloß das Fenster sorgfältig und zog die schweren Vorhänge zu. Er begann ein dumpfes Unbehagen zu spüren. Der Geist würde es nicht bei diesem einen Versuch bewenden lassen. Von nun an mußte Bill auf der Hut sein. Offene Fenster waren ab sofort tabu, und auf Treppen würde er sich sehr sorgfältig am Geländer festhalten, um einem Stoß vorzubeugen.

Langsam und mit immer noch heftig klopfendem Herzen ging er zu dem niedrigen Schrank, öffnete ihn und holte die Flasche mit Whisky aus dem Kältefach. Zwei Fingerbreit füllte er in ein Glas, warf einen Eiswürfel hinzu und wollte gerade an dem goldgelben Getränk nippen, als er in der Bewegung erstarrte.

Ein gellender Schreckensschrei hallte durch die Etage!

»Nicole!« stöhnte er auf. Er kannte ihre Stimme. Das war sie gewesen. Sie mußte in Gefahr sein.

Mit einem Satz war er an der Tür, wollte sie aufreißen. Aber sie war blockiert. Abgeschlossen!

Erneut riß er den Schlüssel aus der Tasche.

Aber der Schlüssel drehte wieder durch.

Bill Fleming war in seiner Zimmerflucht gefangen!

***

Nicole sprang mit einem Satz zurück, aber es half ihr nichts. Sie war bereits von dem roten Saft überschüttet. In unverminderter Stärke strömte es rot aus der Brause herab.

»Blut!« keuchte sie.

Zamorra wich ebenfalls ein paar Schritte zurück, um nicht mit der roten Flüssigkeit in Berührung zu kommen. Plötzlich begann Nicole zu lachen.

»Ein ziemlich alter Hut«, behauptete sie. »Und ausgerechnet ich muß darauf hereinfallen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er schnupperte. Das Zeug, das da aus der Brause strömte, sah nicht nur aus wie Blut, sondern es roch auch so.

»Ein Spuk«, sagte Nicole fröhlich. »Uns wird Blut vorgegaukelt. Dabei ist das völlig stinknormales Wasser. Hypnose nennt man so etwas.«

Zamorra war nicht so einfach bereit, ihre Annahme zu teilen. Wer erkennt, daß er unter Hypnose steht, sieht im gleichen Moment die Dinge auch wieder so, wie sie aussehen sollen. »Was siehst du jetzt?« fragte er.

»Immer noch Blut«, grinste Nicole undamenhaft. Ihr mit dem roten Saft verschmiertes Gesicht wirkte dämonisch und schaurig. Der schlanke Körper glänzte rot, und ihre Haare klebten. Zamorra streckte den Finger aus, berührte das Rote und stellte fest, daß es äußerst glitschig war. Klebrig wie echtes Blut, nicht so wie Farbe oder Wasser.

Unwillkürlich machte er es wie Fritz, der Apotheker, und fuhr mit der Zungenspitze über seinen klebrigen Finger.

»Meine liebe Nicole«, murmelte er dann dumpf, »du wirst es zwar nicht für möglich halten, aber das ist Blut.«

Nicole zuckte mit den Schultern und fuhr mit den Händen über ihren klebenden, glitschigen Körper. »Ich glaube, du könntest recht haben«, sagte sie erschrocken, streckte den Arm aus und drehte den Brausehahn zu. Das Plätschern verstummte. Im Becken schwabbelte es rot und begann, sich allmählich zu verdicken.

Zamorra ging zum in den Boden eingelassenen Badebecken, kniete nieder und drehte langsam einen Hahn auf. Die Flüssigkeit, die hervorsprudelte, war klar wie Wasser. Aber im nächsten Moment stieg ihm ätzender Duft in die Nase.

Sofort fuhr er zurück und drehte den Hahn wieder zu.

»Diesmal ist es Säure«, stellte er betroffen fest. »So langsam fängt der Spaß an aufzuhören.«

»Was machen wir denn jetzt?« fragte Nicole unglücklich und starrte in den großen Spiegel. Was sie da blutverschmiert erblickte, konnte ihr überhaupt nicht gefallen.

Grimmig öffnete Zamorra sein Hemd und zog das Amulett hervor, um die Silberkette, an der es hing, über den Kopf zu streifen. Im Glühlicht funkelte die handtellergroße silberne Scheibe, der man die in ihr wohnende Kraft kaum ansah, fast weißlich.

Zamorras Zeigefinger glitt über das Silberband mit den Hieroglyphen, das den äußeren Rand der Silberscheibe bildete. Bislang hatte noch niemand diese Schriftzeichen zu entziffern vermocht, die keiner jemals auf der Erde entstandenen Sprache angehörten. Als sich eines der Zeichen unter dem leichten Druck seiner Fingerkuppe bewegte, rief er einen Bannspruch der Weißen Magie.

Ein kaum wahrnehmbarer, schwacher Blitz zuckte aus dem Amulett, verästelte sich rasend schnell und hüllte eine halbe Sekunde das Bad ein, ehe er wieder erlosch.

Ein seltsames, erschrockenes Raunen drang aus den Kachelwänden und verstummte wieder.

»So«, knurrte Zamorra. »Probier die Dusche jetzt mal aus.«

Zögernd drehte Nicole die Brause wieder an. Diesmal erschien klares Wasser und spülte das sich bereits stauende Blut durch den Ablauf in die Kanalisation. Nicole stellte sich unter den warmen Wasserstrahl und genoß die reinigende Flüssigkeit.

»War wohl doch kein ganz so alter Hut«, murmelte Zamorra und hängte sich das Amulett wieder um den Hals. »Dahinter scheint mir ein ziemlich handfester Zauber zu stecken.«

Das Blut stufte er dabei noch als harmlos ein. Ein Scherz, vielleicht eine Warnung, die Dinge nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.

Aber die Sache mit der Säure gehörte schon nicht mehr zum Bereich Scherz.

Das war schon der Versuch der Körperverletzung.

***

Bill Fleming starrte die verschlossene Tür an, die sich nicht mehr öffnen lassen wollte.

Warte, dachte er erbost. Du kriegst mich nicht so schnell klein! Er wandte sich wieder um, griff nach dem Whiskyglas und leerte es. Die Flüssigkeit brannte sich durch seinen Schlund bis in den Magen vor und entfaltete dort heizende Wirkung.

Bill wechselte in den Schlafraum hinüber, öffnete den Schrank und zog den Koffer hervor. Auf dessen Boden lag das Schulterhalfter mit der Pistole. Bill führte die Waffe auf Reisen zumeist mit sich, und des öfteren hatte diese Vorsichtsmaßnahme sich schon als nützlich erwiesen. Bill prüfte mit schnellem Griff und Blick das Magazin, dann kehrte er zur Tür zurück und richtete die Waffe auf das Schloß.

»Ich zähle bis drei«, drohte er. »Dann bist du offen, oder es knallt.«

Es war grotesk. Aber Bill wußte genau, was er tat.

Als er durchgezählt hatte, rührte sich immer noch nichts. Bill zog den Schlüssel heraus und jagte eine Kugel in die Schloßöffnung.

Die geweihte Silberkugel, normalerweise dazu da, wildgewordene Werwölfe zu stoppen, saß genau im Ziel.

Ein spitzer Schrei hallte von den Wänden wider. Dann schwang die Tür wie von selbst auf, zitterte dabei aber heftig, obgleich sie aus massiver Eiche bestand.

»Siehst du«, grinste Bill vergnügt. »Das hättest du dir sparen können. Aber wer nicht hören will, muß fühlen. That's life.«

Er schob die Pistole in die Hosentasche, Abschließen ließ die Tür sich jetzt nicht mehr, weil die Kugel steckte, aber der Geist würde sich hüten, sie ein drittes Mal zu blockieren. Bill hatte unter Beweis gestellt, daß er sich Erscheinungen dieser Art nicht mehr bieten ließ. Er hatte dem Schloßgespenst den Kampf angesagt, und das auf äußerst nachdrückliche Weise.

Bill wunderte sich nur, weshalb auf den Schuß hin noch niemand aufgetaucht war, um nach der Ursache zu forschen. Aber auf Nicoles Schrei hatte es auf dem Flur auch keine Reaktion gegeben.

Nicoles Schrei!

Bill Fleming setzte sich in Bewegung. Die Tür zu Zamorras und Nicoles Zimmerflucht stand offen. Bill warf einen prüfenden Blick hinein. Aber die Zimmer waren leer. Also würden die beiden sich wohl im Bad aufhalten. Von dort konnte der Schrei durchaus gekommen sein.

Aber was war mit Zamorra?

Bill öffnete den Mund, um zu rufen, als er das Knirschen über sich hörte. Unwillkürlich hob er den Kopf, legte ihn in den Nacken und sah den Leuchter, der sich endgültig von der vier Meter hohen Decke löste und direkt auf ihn zurauschte.

Dann wurde es um ihn herum schwarz.

***

»Was ist denn jetzt schon wieder los?« stöhnte Zamorra, als er das Krachen und den dumpfen Fall hörte. Er war gerade selbst unter den erfrischenden Wasserstrahlen hervorgestiegen und hatte damit begonnen, sich abzufrottieren. Mit einer wilden Verwünschung knotete er sich das Handtuch um die Hüften und stürmte auf den Flur hinaus.

»Bill!« ächzte er, als er die Bescherung sah. Direkt vor der Tür lag sein Freund, und daneben ein fünfarmiger Leuchter, dessen Glühbirnen zerschmettert waren. Im Flur war es merklich dunkler geworden. Die beiden anderen Leuchter am Anfang und am Ende des Flurs reichten kaum aus, genug Helligkeit zu spenden.

Nicole tauchte neben Zamorra auf und stieß einen leisen Schrei aus. »Bill, meine Güte, was ist denn hier passiert?«

»Ihm ist ein Kronleuchter aufgegangen«, murmelte Zamorra unfroh und begann mit Wiederbelebungsmaßnahmen. Nach einigen Augenblicken schaffte er es, Bill ins Bewußtsein zurückzuholen.

»Au, verdammt«, stöhnte der Historiker. »Tut das weh…«

Er tastete seinen Kopf ab. »Au…«

»Genau da ist die Beule«, sagte Nicole.

Bill richtete sich halb auf, sah sich um und knurrte etwas Unverständliches. Mit Zamorras Hilfe kam er auf die Beine und versetzte dem Leuchter einen kräftigen Tritt.

»Den hat der Geist nach mir geschmissen«, verriet er. »Was war bei euch los?« Die Erleichterung darüber, daß Nicole nichts geschehen war, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Teufel auch«, brummte Bill Fleming. »Wißt ihr, was? Auf den leisen Schreck lade ich euch zu mir ein. Da steht noch Whisky, den wir niedermachen können. Die Nacht ist sowieso schon halb vorbei.«

»Uff«, machte Nicole. »Eine Mütze Schlaf will ich aber doch haben. Trotzdem, Bill – wir kommen. Warte, ich ziehe mir nur eben was an.«

»Bitte nicht zuviel«, lästerte Bill.

Zamorra folgte Nicole, um sich ebenfalls wieder landfein zu machen. »Stell schon mal den Whisky kalt«, empfahl er.

Ein paar Minuten später machten sie es sich in Bills Wohnraum bequem. Zamorra in Jeans und offenem Hemd und Nicole in Shorts, einem knappen Hemdchen und den unvermeidlichen Rollschuhen.

Bill Fleming schmunzelte und schenkte ein. »Du hast den armen Patrick an den Rand der Verzweiflung gebracht«, stellte er fest. »Dabei ist hier alles, aber auch alles, traditionsbewußt, altehrwürdig und sehr gesittet.«

Nicole lächelte. »Prost, Bill. Prost, Zamorra.« Sie nippte an ihrem Glas.

»Es hat aber unheimlich Spaß gemacht. Ich glaube, ich werde das Spielchen morgen fortsetzen.«

»Dann schmeißt euch der Lord sofort wieder raus«, warnte Bill.

Nicole schüttelte den Kopf. »Glaube ich kaum. Er wird zwar etwas verwundert aus der Wäsche gucken, aber so etwas hat er noch nie erlebt. Das fehlt ihm, und deshalb feuert er uns nicht.«

»Du mußt es ja wissen«, murmelte Bill. »Du kennst ihn ja schon so unheimlich lange.«

Zamorra fingerte an seinem Amulett.

»Das ist kein gewöhnlicher Poltergeist«, sagte er, »mit dem wir es zu tun hatten. Ursprünglich hatte ich dir ja die Ohren langziehen wollen, weil du uns für ein dämliches Schloßgespenst herzitiert hast. Jetzt aber… Und die Pendrakes haben nie erwähnt, daß es hier spukt?«

»Nicht einmal, und deshalb hatte ich auch nichts gesagt, bis es heute auch noch am hellen Tag losging. Da hatte ich die Nase voll und rief euch an. Und jetzt leugnet der Butler den Mist auch noch ab, den wir hier offenkundig erleben.«

»Man müßte versuchen, mit diesem Gespenst in Verbindung zu kommen«, überlegte Zamorra. »Es muß einen Grund für seine Tätigkeit haben. Wenn man den herausfindet, könnte man es vielleicht von seinem Spuk-Zwang erlösen.«

»Dem macht das Spuken Spaß!« widersprach Bill. »Und außerdem ist er ziemlich mörderisch. Mich wollte er vorhin aus dem Fenster werfen. Ich bin für eine Radikalkur.«

Nicole hielt Bill das leere Whiskyglas entgegen. »Das Ganze noch mal, diesmal aber ohne Eis, damit ich mir nicht schon wieder die Zunge verkühle! Danach wird man zu Bette schreiten, weil's schon halb vier ist. Übrigens – wenn ich das Gespenst wäre, ich würde auch die Krallen ausfahren.«

»Warum das?« fragte Bill mißtrauisch.

»Wenn das liebe Tierchen spitzgekriegt hat, daß du es mit Zamorras Hilfe ausschalten willst… Na, du oder ich, wird der Geist wohl denken und entsprechend hart zulangen.«

»Das«, murmelte Bill Fleming nachdenklich, »könnte es natürlich sein.« Er grübelte noch über einen um sein Überleben kämpfenden Geist nach, als Nicole und Zamorra sich bereits zurückgezogen hatten.

Und noch längst war die Nacht nicht zu Ende…

***

Das Himmelbett war breit und bequem genug, beiden Platz zu bieten. Weich genug gefedert war es auch und quietschte nicht. Trotzdem war Zamorra froh, als er die Augen zuklappen und auf Schlaf schalten konnte, weil der Tag doch ein wenig strapaziös gewesen war. Nicole schien ähnlich friedliche Gedanken zu hegen, weil sie außer dem Gute-Nacht-Kuß keine weiteren Spielchen mehr begann, sich nur an Zamorra kuschelte und einschlief.

Während Zamorra eindämmerte, wunderte er sich noch, daß es ihm so unheimlich schnell gelang einzuschlafen. Normalerweise ist die erste Nacht in einem fremden Bett immer etwas unruhig. Aber dann war es auch schon um ihn finster, und die Welt der Träume nahm ihn auf.

Irgendwann wurde der Traum bedrohlich. Zamorra sah sich selbst als Vampir, der von seinen Verfolgern gehetzt wurde. Der bedrohlich lange Eichenpflock, der ihm durchs Herz gestoßen werden wollte, kam immer näher und näher. So ein Quatsch, dachte er im Traum. Dabei bin ich doch gar kein Vampir! Ich träume den Blödsinn doch nur! Aber er lief weiter und lief und lief, endlose Treppen hinab in die unterirdischen Gewölbe seines Schlosses irgendwo in den finsteren Wäldern Transsylvaniens. Endlich erreichte er seinen Sarg, sprang hinein und ließ den Deckel zuknallen.

In Sicherheit! dachte er.

Aber er hatte seine Jäger unterschätzt. Sie nagelten den Deckel einfach zu.

Zamorra-Drakula stemmte sich gegen den Deckel, um ihn wieder aufzusprengen, weil er keine Luft mehr bekam. Knapper und knapper wurde sie. So ein Quatsch, dachte er wieder. Wie kann ein Vampir, ein Untoter, ersticken? So was gibt's doch nur im Traum!

Aber die Atemnot wurde noch schlimmer und schlimmer. Entsetzt riß er die Augen weit auf.

Der graublaue Lichtbalken des geöffneten Fenster, den er beim Einschlafen gesehen hatte, war fort. Das Rauschen des Regens war nicht zu hören.

Um ihn herum war alles tiefschwarz und still.

Totenstill.

Bis auf ein leises, kaum wahrnehmbares Knarren wie von einem schlecht geschmierten Schraubgewinde.

Und seine Atemnot war echt!

Zamorra war im Begriff, in einem luftdicht verschlossenen Behältnis zu ersticken!

***

Nicole! durchfuhr es ihn. Was ist mit Nicole?

Die Erinnerung durchzuckte ihn. Er hatte mit ihr in dem großen und breiten Himmelbett gelegen und war gemeinsam mit ihr eingeschlafen. Dann kam der irrwitzige Traum…

Es war gar kein Traum! Es war eine Warnung seines schlafenden Unterbewußtseins gewesen!

Seine Hand tastete nach rechts und fühlte Nicoles Körper. Nicole lag ruhig und reglos da.

War sie schon tot?

Panisches Entsetzen packte den Professor. Er rang verzweifelt nach Luft. Was war geschehen? Wer hatte Nicole und ihn in diese Totenkiste gesteckt?

Es war keine Totenkiste. Er fühlte den weichen Stoff. Er befand sich nach wie vor in dem Bett und…

Der Betthimmel!

Der hatte sich mit erdrückender Langsamkeit gesenkt und senkte sich jetzt noch tiefer! Das leise Knarren verriet es ihm und auch die Last, die sich jetzt auf seine Brust drückte. Ein Mechanismus schraubte den schweren Betthimmel nach unten!

Zamorra rutschte zur Seite. Seine Lunge wollte sich verkrampfen und schrie nach Luft. Er fühlte sich benommen. Er mußte aus dieser Falle heraus, so schnell wie möglich!

Raus! Luft!

Das Bewußtsein, sehenden Auges zu ersticken, wollte ihn noch schneller umbringen als der Luftmangel. Weiter zur Seite!

Da war Widerstand!

Auch von oben. Über den Stoffen des Himmels mußte sich eine massive Platte befinden. Zamorras Augen quollen bereits hervor.

Der seitliche Widerstand war massiv. Auch Seitenplatten?

So mußte es sein.

Es war aus. Er kam aus dem Ding nicht mehr hinaus!

»Hilfe«, krächzte er verzweifelt und wußte doch, daß ihn niemand hören konnte. Dazu kam die quälende Ungewißheit, ob Nicole noch lebte oder schon vor ihm gestorben war.

Er wollte aber nicht sterben! Nicht auf diese Weise!

Der Betthimmel nagelte ihn fest und wollte ihn zerdrücken. Seine Bewegungen ermatteten. Rote Feuerräder kreisten vor seinen Augen, und er würgte, versuchte noch, Luft in die Lungen zu pumpen. Aber woher? Es gab keinen Sauerstoff mehr!

Etwas schrie.

Es war ein Schrei, der nicht hörbar wurde, aber er drang an Zamorras Gedanken und war stärker als sein eigenes gedankliches Schreien. Etwas kreischte wie in höchster Not. Knirschen und Knacken. Mit einem häßlichen Ton sprang etwas entzwei, das Metall gewesen sein mußte.

Zamorra stemmte Arme empor, die nicht seine eigenen waren. Unsichtbar waren sie, ungreifbar – entfesselter Geist.

Da war Luft!

Wieder knackte etwas, zersprang knallend. Knirschend verschoben sich Metall und Holz. Stoff riß.

Starr und wie tot lag der Parapsychologe da, verkrümmt, und doch hämmerten unsichtbare Fäuste und wuchteten etwas Schweres beiseite. Immer noch hallten unhörbare Schreie durch Pendrake Castle, steigerten sich zu einem nervenzerfetzenden Kreischen.

Ein grauer Lichtbalken drang an Zamorras fast erblindete Augen.

Da kam sein Oberkörper hoch, in einer furchtbaren Anstrengung, die ihn mit Schweiß förmlich überschüttete. Weit riß er den Mund auf, und mit einem entsetzlichen, heulenden Schrei riß er Luft in die gefolterten Lungenflügel.

»Haaaaaaa ....«

Dem ersten Atemzug folgten ein zweiter, ein dritter und vierter. Dann erst sank er zurück in die Kissen, und die Nebel der Bewußtlosigkeit wollten ihn einhüllen.

Aber da war noch etwas. Ein Name, eine Gestallt. Nicole!

Noch einmal mobilisierte der geschundene Körper die letzten Kraftreserven. Er richtete sich halb auf, beugte sich über das Mächen, tastete nach dem Puls. Da war er, langsam und kaum fühlbar, aber es lebte.

Da sank der Körper wieder zurück und versank endgültig in Bewußtlosigkeit.

***

»Was habt ihr denn angestellt? Meine Güte, muß das eine Nacht gewesen sein«, drang eine Stimme wie durch Watte an Zamorras Ohren.

Sein Versuch, die Augen zu öffnen, war erfolgreich. Helles Tageslicht wollte ihn blenden.

»Was… ist denn?« murmelte er unsicher.

»Aufstehen!« sagte die Stimme, die ihm irgendwie bekannt vorkam. »Los, alter Faulpelz! Na ja, wer sich so ausgetobt hat, muß wohl restlos kaputt sein… Himmel, einen Himmel abzubrechen ist schon ein Kunststück!«

Zamorra öffnete die Augen ein zweites Mal und richtete sich dann ruckartig auf. Bill Fleming stand, vollständig angekleidet, neben dem breiten Bett.

»Hä?« murmelte Zamorra und gab dem Drang zum Gähnen nach. Dann warf er einen Blick zur Seite. Da lag Nicole, süß wie ein Unschuldsengel und lang ausgestreckt. Die Decke war verrutscht.

»He, Bill«, knurrte Zamorra. »Schau sofort woanders hin! Wie spät ist es denn überhaupt?«

»Kurz nach acht. Teufel, habt ihr ein Temperament entfaltet. Alle Achtung.«

Zamorra sah sich irritiert um. Dann erkannte er das ganze Elend.

Der Himmel des Himmelbetts befand sich nicht mehr an seinem angestammten Platz. Er hing schräg neben dem Bett und war an Zamorras Seite förmlich aus den Verankerungen gefetzt worden. Auf der anderen Seite hing er noch, aber restlos deformiert…

»Moment mal«, murmelte Zamorra. Die Erinnerung an etwas Furchtbares keimte in ihm auf. Etwas war in der Nacht geschehen. Traum oder Wirklichkeit?

»He, Nicole!« Er beugte sich über sie und küßte sie auf die Wange. »Aufstehen! Frühstück!«

Nicole räkelte sich schläfrig und murmelte etwas Undeutliches, aber es klang nicht sonderlich höflich.

»Auf, auf«, verlangte Zamorra und weckte sie etwas eindringlicher. Bill hüstelte dezent.

»Ach, du bist ja auch noch da«, stellte Zamorra fest und schwang sich endgültig aus dem Bett. Mit ein paar Schritten umrundete er es und betrachtete den abgerissenen Himmel von der anderen Seite. Deutlich erkannte er einen deformierten und zerstörten Mechanismus mit Schraubgewinden und Seilzügen. Und als er auf den Himmel klopfte, klang es wie Metall.

Auch die Seitenblenden waren metallverstärkt.

»Hol's doch der Teufel«, knurrte er. »Das war es! Man wollte uns umbringen und unter dem verdammten Ding ersticken!«

Bill erblaßte. »Wie?«

»Hier!« Zamorra deutete auf den zerstörten Mechanismus. »Schau dir den Mist an. Während wir schliefen, hat jemand den Himmel abgesenkt und wollte uns ersticken und zerdrücken. Und beinahe hätte er es geschafft. Da war irgend etwas… Ein Schrei…«

Auf der Bettseite des querverkanteten Himmels erschien Nicoles unfrisierter und herrlich wilder Schopf. »Was faselst du da? Was ist denn hier passiert? Konntest du dich nicht beherrschen? Daß ihr Männer immer alles kaputt machen müßt!«

»Sie hat es gut überstanden«, stellte Bill grinsend fest. »Sie flippt schon wieder aus!«

»Kann mir endlich einer sagen, was hier los war?« verlangte Nicole energisch.

Zamorra erzählte, wie er den Mordanschlag empfunden hatte. »Bloß warum dann plötzlich wieder Luft da war, begreife ich einfach nicht. Etwas hat den Himmel aufgesprengt. Schau dir das an. Eisenstangen einfach verbogen, das Gewinde auseinandergerissen.«

»Das Amulett«, sagte Nicole plötzlich.

Überrascht sah Zamorra an sich hinunter. Vor seiner Brust hing das Amulett. Er hatte es nicht abgelegt, als er sich zum Schlaf niederlegte.

Es war nur zu offensichtlich, daß ihm das das Leben gerettet hatte. Seine Todesfurcht und die ersterbenden Gedanken mußten das Amulett aktiviert haben, und die magische Kraft der Zauberscheibe hatte die Todesfalle zerschmettert. Gleichzeitig ein Beweis dafür, daß es sich um einen durch Magie erzeugten Mordanschlag gehandelt hatte, weil das Amulett sonst nicht in dieser Form aktiv geworden wäre!

»Es gibt keine Kurbel«, brummte Bill Fleming. »Hier kann keiner gestanden und gedreht haben. Unmöglich. Aber wozu das Schraubgewinde?«

»Unser Schloßgespenst hat gedreht«, bemerkte Zamorra und sah auf die Uhr, die auf dem flachen Schränkchen stand, das es in seinem Zimmer ebenso gab wie in Bills und das ebenfalls mit einem Kühlfach für Getränke ausgestattet war.

»Es wird Zeit, daß dem mörderischen Biest das Handwerk gelegt wird«, murmelte Bill grimmig. »Macht, daß ihr fertig werdet. Um neun Uhr wird gefrühstückt, und die Pendrakes mögen es nicht, wenn man sich verspätet.«

Nicole grinste.

»Die können doch noch gar nicht ahnen, daß ihr Besuch sich vermehrt hat.«

»Da sei mal nicht so sicher«, murmelte Bill dumpf. »Patrick hat in dieser Beziehung eine sehr lose Zunge…«

***

Ein eigenartiges Knistern ging durch die Mauern aus Stein und durch die Hölzer der Türen und Möbel. Etwas klagte.

Sie haben es überlebt, und sie besitzen Macht. Eine Waffe, die stärker ist als wir.

Es muß etwas dagegen getan werden. Wir müssen eine schnelle Lösung finden, oder wir sind verloren.

Die Bäume rund um die Burg flüsterten es.

Es wird eine Lösung geben. Seid unbesorgt.

Lady Beatrice lächelte und öffnete die Augen, die sie für Sekunden geschlossen hatte. »Guten Morgen«, wünschte sie.

***

Bill Fleming schien die Mitteilsamkeit des Butlers richtig eingeschätzt zu haben. Offenbar hatte er die Pendrakes bereits von den neuen und ungebetenen Gästen unterrichtet. Weder Lady Beatrice noch Sir Winston zeigten daher sonderliche Überraschung, als Zamorra hinter Bill den kleinen Speisesaal betrat.

»Klein« war eine maßlose Untertreibung. Man hätte hier ein mittleres Festbankett veranstalten können. Die Einrichtung war sehr gediegen und hatte bestimmt eine fünfstellige Summe gekostet. An der fast fünf Meter langen und mit Kerzen bestückten Frühstückstafel saßen Mylord und Mylady einträchtig nebeneinander.

»Guten Morgen«, erwiderte Zamorra den Gruß. Er trat etwas nach rechts zur Seite und gab den Blick auf Nicole frei.

Nicole in knappen roten Shorts, dünner Bluse mit Knoten über dem Bauchnabel anstelle der Knöpfe und einer feuerroten Perücke; ihrem kleinen Spleen nachgebend, hatte sie sich für den England-Trip mit Perücken reichhaltig eingedeckt.

Und an den Füßen die Rollschuhe, auf denen sie zur Frühstückstafel rumorte.

Zamorra beobachtete leicht amüsiert ein interessantes Farbenspiel im Gesicht von Lady Beatrice. Zunächst verfärbte sich das Antlitz der alten, grauhaarigen Dame ins Rote, dann ins Dunkelrote, um dann blaß abzufallen.

Lady Beatrice richtete sich auf. Ihr Gesicht wurde zur Maske aus Stein.

»Junge Frau«, donnerte sie mit frostiger Stimme. »Was fällt Ihnen ein, in diesem Aufzug hier zu erscheinen? Wer immer Sie auch sind – verlassen Sie unverzüglich dieses Zimmer, und kleiden Sie sich an!«

Nicole lachte leise und machte einen artigen Hofknicks. Zamorra, immer noch an der Tür, deutete eine Verbeugung an.

Bill Fleming näherte sich dem Tisch mit energischen Schritten. »Erlauben Sie, daß ich Ihnen meinen Kollegen, Professor Zamorra aus Frankreich, vorstelle. Die junge Dame hier ist seine Sekretärin, Mademoiselle Duval.«

»Das«, sagte Mylady eisig, »gibt ihr noch lange nicht das Recht, hier wie ein einfaches Mädchen von der Straße einzudringen und mein Auge zu beleidigen. Winston!«

Sir Winston lehnte sich etwas zurück.

»Ihr Aufzug gefällt mir wirklich nicht, Mademoiselle Duval«, log er.

»Mademoiselle Duval«, fuhr Bill unbeirrt fort, »studierte übrigens nicht nur an der Sorbonne, sondern auch in Heidelberg und Harvard und legte ihre Examina summa cum laude ab.«.

»Nicht in Oxford?« erkundigte sich Sir Winston.

Nicole neigte leicht den Kopf. »Bedauerlicherweise nicht, Mylord.« Sie rückte sich einen Stuhl zurecht und flegelte sich darauf. »Nett haben Sie's hier.«

»Ich ersuche Sie noch einmal, dieses Zimmer zu verlassen und anständig gekleidet zurückzukehren«, fauchte Lady Beatrice. »Patrick – geleiten Sie diese Dame hinaus!«

»Ach, Sie sind ja gar nicht so böse, wie Sie tun«, strahlte Nicole die alte Dame an. »Gibt's wenigstens einen richtig schönen starken Kaffee? Nach dem Gespensterterror heute nacht könnte ich den schon brauchen.«

»Kaffee?« röchelte Lady Beatrice entsetzt. »Kaffee! Patrick, haben Sie das gehört?«

»Mit Verlaub, Mylady, ich vernahm es«, stellte der Butler fest und näherte sich Nicoles Stuhl. »Ich bedaure, Mademoiselle, aber in unserem Haus gibt es keinen Kaffee. Wir sind sehr traditionsbewußt.«

»Tee!« Nicole schüttelte sich. »Tee und Gespenster! Ist das nicht ein bißchen viel?«

»Was haben Sie eigentlich dauernd mit Gespenstern?« fragte Sir Winston, während sein trautes Weib sich bedächtig auf ihren Stuhl sinken ließ. Zamorra und Bill nahmen das zum Anlaß, sich ebenfalls niederzulassen.

»Pardon, Sir«, lächelte Zamorra freundlich, »aber wir hatten in dieser Nacht die zweifelhafte Ehre, einen Besuch Ihres Hausgespenstes zu erleben. Ich muß schon sagen, daß es ein äußerst unhöflicher Geist ist, denn er versuchte, uns zu ermorden!«

Sir Winstons Unterkiefer klappte nach unten. Sprachlos starrte er Zamorra an, dann Nicole und schließlich Bill Fleming. Dann seine Frau, deren Augen sich weiteten.

»Ein Gespenst?« hauchte sie.

Sir Winston faßte sich wieder.

»Patrick! Befinden wir uns im Besitz eines Gespenstes?«

»Bedaure, Sir«, beschied ihn der Butler. »Aber bis zur Stunde hat sich kein einziges Gespenst bereit gefunden, in unserem Haus zu spuken. Mademoiselle und Professor, meinen Sie nicht, daß Sie Ihren Scherz ein wenig ins Geschmacklose treiben?«

Zamorra griff unwillkürlich an sein Amulett, das er unter dem Hemd trug. Es war eine unbewußte Bewegung, die eigentlich gar nicht geplant war.

Knisterndzerplatzte das Frühstücksei Bill Flemings und floß über die weiße Tischdecke…

***

»Nun, das kann ja jedem mal passieren«, flüsterte Sir Winston und starrte auf das Ei. »Aber – wieso ist das roh? Patrick!«

Der Butler beugte sich vorsichtig über Bills Schulter und begutachtete die klebrige weißgelbe Masse.

»Sir, es ist mir höchst unverständlich, wie ein rohes Ei auf den Tisch kommt«, äußerte er sich. »Aber ich werde selbstverständlich Sorge tragen, daß dieser Zustand bereinigt wird.« Er wandte sich um und eilte aus dem Frühstücksraum. Augenblicke später kehrte er in Begleitung eines der Küchenmädchen wieder zurück, das sich des ausgeflossenen Eies annahm und die Tischdecke vor Bill notdürftig säuberte.

Zamorra beobachtete die Aktion nachdenklich und fragte sich, aus welchem Grund das Ei genau in dem Moment zerplatzt war, in dem er sein Amulett berührte.

Fest stand, daß Bill selbst das Ei nicht berührt hatte. War es eine neue Heimtücke des Gespenstes gewesen? Wenn ja, dann war dieser Schloßgeist wirklich etwas ganz Besonders, weil er sich nicht an die ghostly hour, die Geisterstunde, zu halten brauchte.

»Ich denke«, sagte Bill Fleming in diesem Moment gelassen, »dies war eine Aktion des angeblich nicht vorhandenen Gespenstes!«

Lady Beatrice legte die Stirn in lange Querfalten. »Mister Fleming, ich betrachte dieses Gesprächsthema als abgeschlossen! Kommen wir zu näherliegenden Dingen. Professor Zamorra, Mademoiselle… Duval… Patrick berichtete uns, daß Mister Fleming Sie zu später Stunde hergebracht habe. Wann gedenken Sie, wieder abzureisen?«

Das war deutlich, dachte Zamorra. Ein glatter Rausschmiß.

Bill kam ihm zur Hilfe.

»Mylady, ich bat Professor Zamorra her, um mir zu helfen. Ich denke, das wird auch in Ihrem Sinne sein.«

»Ich darf darauf hinweisen, daß Professor Zamorra Parapsychologe ist und als solcher wohl kaum in der Lage sein dürfte, historischen Studien nachzugehen«, warf Patrick ein.

Bill grinste ihn an. »Kümmern Sie sich bitte darum, daß ich ein neues Frühstücksei bekomme, Patrick«, verlangte er. Irritiert schnappte der Butler nach Luft.

»Der Professor soll mir den Rücken freihalten, daß ich den Studien weiterhin ungestört nachgehen kann«, fuhr Bill fort. »Das angeblich nicht existierende Gespenst verfolgt mich nämlich mit Mordabsichten.«

Der Löffel klirrte gegen die Tasse.

»Mister Fleming!« sagte Mylady eindringlich. »Ich bitte Sie letztmalig, von ihren närrischen Behauptungen abzugehen.«

Sir Winston beugte sich leicht vor.

»Professor…, Mademoiselle… Wenn Sie es wünschen, können Sie sich in Pendrake Castle umsehen. Mehr aber nicht.«

»Ich danke Ihnen, Mylord«, lächelte Zamorra.

Nicole sah den alten Lord an. »Pendrake Castle…« murmelte sie, als wisse sie nicht, womit sich Bill Fleming zu beschäftigen hatte. »Sagen Sie, Sir… sind sie etwa auf irgendwelchen Wegen mit König Uther Pendragon verwandt?«

Und damit hatte sie das Herz des alten Mannes trotz ihrer recht unkonventionellen Aufmachung gewonnen.

***

Sehr zum Verdruß seines angetrauten Weibes ließ es sich Sir Winston nicht nehmen, der interessierten jungen Lady und ihrem Chef Pendrake Castle zu zeigen und dabei einen geschichtlichen Abriß der alten Burg zu liefern, soweit es ihm selbst bekannt war. Und das Wissen des alten Lords reichte weit in die Vergangenheit, aber nicht weit genug, um mit Sicherheit klären zu können, ob er von Pendragon abstammte oder nicht.

»Deshalb, meine Liebe, haben wir ja Mister Fleming damit beauftragt, Ahnenforschung zu betreiben. Aber ich denke schon, daß er fündig wird.«

Nicole rollte gelassen neben Sir Winston her und bewunderte den Luxus, der das Innere der von außen eher schäbig-trutzig aussehenden Burg ausfüllte. Interessiert lauschte sie den Erzählungen des Lords, während Zamorra durchaus weniger interessiert hinter beiden hertrottete und seine Aufmerksamkeit nur heuchelte.

In Wirklichkeit war er voll gespannter Konzentration.

Mit hellwachen Sinnen »lauschte« er. Er hatte das Amulett aktiviert und versuchte, magische Schwingungen aufzufangen. Daß Sir Winston Nicole und ihn durch das ganze Schloß führte und weder Dachböden noch Kellergewölbe ausließ, kam ihm dabei sehr entgegen.

Wenn es ein Spukphänomen gab, mußte er einfach irgendwelche Schwingungen feststellen.

Zamorra wurde nicht ungeduldig und versuchte, in seiner Konzentration nicht nachzulassen. Ungeduld war in seinem Metier eine Untugend. Wer Geister und Dämonen jagen wollte, mußte Geduld besitzen. Und Zamorra besaß sie.

Er wurde auch nicht ungeduldig, als er fast schon die gesamte Burg kannte und immer noch keine parapsychischen Schwingungen aufgefangen hatte, die auf die Anwesenheit eines Gespenstes hinwiesen.

Auch nicht in so schicksalsträchtigen Räumen wie der Folterkammer. Die war mit Instrumenten reichlich bestückt und stellte unter Beweis, daß die frühen Earls of Pendrake alles andere als zart besaitet gewesen waren. Selbst Zamorra, der in dieser Hinsicht schon einiges gesehen hatte, erschauerte beim Anblick der Gegenstände, die alle Anzeichen eifrigen Gebrauchs trugen. Nicole schmiegte sich an ihn. Zamorra fühlte, daß sie eine Gänsehaut bekommen hatte. Sir Winston dagegen schritt fröhlich plaudernd durch das Gewölbe, griff mal hier und mal dort zu und demonstrierte die Anwendung dieses oder jenes Folterwerkzeugs in der Theorie.

Ob er auch so fröhlich plaudern würde, wenn er in mittelalterlicher Zeit lebte und ein Gefangener wäre? fragte sich Zamorra, ließ sich dann aber doch nicht weiter ablenken, sondern konzentrierte sich wieder auf den Geist.

Wenn der mörderische Absichten hatte, konnte er hier unten im Folterkeller durchaus zuschlagen. Dann aber mußte Zamorra ihn aufspüren können.

Aber auch jetzt regte sich nichts.

Sir Winston bemerkte endlich, daß die Begeisterung seiner Gäste sich in merkbaren Grenzen hielt. »Nun ja«, lächelte er, »es ist nicht jedermanns Sache. Aber ein paar Türen weiter wird es wieder interessant. Da befindet sich der Weinkeller. Ich denke, Sie werden einem guten Tropfen nicht abgeneigt sein?«

»Man könnte es versuchen«, erwiderte Zamorra. »Danke, Mylord.«

Sir Winston verschloß den Folterkeller wieder sorgfältig. Seine Schritte hallten durch den Kellergang, den der Kerzenschein matt erleuchtete. Hier unten gab es noch keinen elektrischen Strom. Zamorra entdeckte Fackeln an den Wänden, die anzuzünden der Lord aber unterließ. Er trug einen fünfarmigen Kerzenleuchter vor sich her, der lange, gespenstische Schatten warf.

Sir Winston bemerkte es.

»Vielleicht sind das hier Ihre Gespenster«, bemerkte er vergnügt und deutete auf die Schatten. Zamorra zuckte nur mit den Schultern. Allmählich kam ihm seine Suchaktion doch wie ein Versteckspiel vor. Aber er gab es trotzdem nicht auf. Genau in dem Moment, in dem er aufhörte, nach dem Gespenst zu fahnden, hätte er es entdecken können…

Der Lord öffnete eine weitere Tür. Knarrend schwang sie auf.

Der Lichtschein fiel in den Weinkeller. Nicole stieß einen begeisterten Ruf aus, als ihr Blick auf die Etiketten der Flaschen fiel, die samt und sonders ein respektables Alter auswiesen.

»Kommen Sie ruhig«, schmunzelte der alte Lord. »Wenn wir schon mal hier unten in all dem Staub sind, können wir uns ruhig die Kehle ein wenig anfeuchten.«

Zamorra sah sich um. Weiter hinten standen Fässer. Und die sahen nicht so aus, als wären sie leer. Zamorra schätzte den Bestand an Fässern und Flaschen ab und kam zu dem Schluß, daß man ein Nobel-Restaurant mehrere Jahre lang mit dem hier gelagerten Wein hätte versorgen können.

Sir Winston drückte Zamorra den Kerzenleuchter in die Hand. »Halten Sie doch bitte einmal«, forderte er, griff in ein Regal und holte drei Kristallgläser hervor. Mit einem weißen Tuch wischte er den Staub fort, hielt sie prüfend gegen den Kerzenschein und griff dann nach kurzem Suchen in eines der Regale, um eine dickbauchige Flasche herauszuholen, die dem Etikett nach über zwanzig Jahre alt war.

Ein bereitliegender Korkenzieher fand sich rasch. Sir Winston öffnete die Flasche und schenkte die drei Gläser voll. »Greifen Sie zu«, forderte er.

»Auf Ihr Wohl, Mylord«, wünschte Nicole und setzte das Kristallglas an die Lippen.

Zamorra und Sir Winston nippten ebenfalls.

Im gleichen Moment spürte der Parapsychologe einen schmerzhaften Stich in der Brust. Das Amulett!

Er verschüttete etwas, als seine Hand zuckte. Sir Winston spie kräftig aus. Nicole, die schon geschluckt hatte, wurde fahl und begann zu würgen.

»Blut!« schrie der Lord. »Hölle und Verdammnis, das ist Blut!«

***

Da war etwas gewesen, aber nur ganz kurz! Zamorra stand wie erstarrt, versuchte, sich den Moment zurückzurufen, in dem sich das Amulett schmerzhaft gemeldet hatte. Aber es gelang ihm nicht. Nicole und der alte Lord störten seine Konzentration.

»Das ist doch nicht möglich!« bellte Sir Winston aufgebracht. »Blut! Wie kommt Blut in eine Weinflasche? Mademoiselle, haben Sie etwa auch…?«

Nicole nickte stumm und kämpfte gegen die Übelkeit an, die in ihr aufsteigen wollte. Der Geschmack allein reichte ihr schon. Sie stellte mit einer fahrigen Geste das angetrunkene Glas ins Regal.

Sir Winston streckte die Hand aus und nahm den Leuchter wieder entgegen. Grimmig hielt er die angebrochene Flasche gegen das Kerzenlicht und schüttelte sie heftig. Es gluckerte leise.

»Die Flasche war original verschlossen«, äußerte er sich. »Ich verstehe das nicht! Wenn es wirklich Blut ist, müßte es zwanzig Jahre alt sein! Das könnte doch überhaupt nicht mehr flüssig sein!«

Aber es war flüssig. Sir Winston schnupperte am Flaschenhals. »Eindeutig Blut!«

Er sah wieder Nicole an. »Sie sehen mich untröstlich, Mademoiselle! Ich…«

Zamorra schüttelte heftig den Kopf. Er schaffte es einfach nicht, den Ausgangspunkt der Magie zu erfassen. Das Gespenst hatte nur ganz kurz zugeschlagen. Und es hatte sich sofort wieder zurückgezogen, als wisse es ganz genau, daß jemand nach ihm suche.

»Darf ich die Flasche einmal haben?« bat der Professor. Sir Winston sah ihn überrascht an.

»Das wird auch ein Werk des Gespenstes sein, das Sie alle nicht wahrhaben wollen«, sagte Zamorra leise.

Er schloß seine Hände um die bauchige Weinflasche und formulierte einen altlateinischen Zauberspruch. Kaum hatte er die letzte Silbe ausgesprochen, begann sich die Flasche stark zu erwärmen.

»Was machen Sie da, Professor?« fragte Sir Winston überrascht.

Zamorra hielt ihm die Flasche entgegen. Der Lord berührte sie und zuckte zurück. »Das kocht ja«, stieß er hervor.

Seltsame Dämpfe stiegen aus dem offenen Flaschenhals. Dann ließ die Hitze überraschend nach. Als Zamorra die Flasche umdrehte, rann kein Tropfen mehr heraus.

»Schade«, sagte er. »Ich hatte gehofft, den Wein mit meinem Zauber wieder zurückverwandeln zu können. Aber offenbar hat unser Gespenst einen anderen Zauberspruch verwendet, als ich dachte. Schade um den guten Tropfen.«

Sir Winston schüttelte den Kopf. »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte…«

Zamorra lächelte.

»Hier unten ist es doch ein wenig staubig«, sagte er. »Wir könnten die Weinprobe oben in der Bibliothek durchführen…«

»Das ist eine gute Idee«, stellte Sir Winston fest. »Aber den Wein holt Patrick aus dem Keller. Dann habe ich wenigstens jemanden, den ich anschnauzen kann, falls sich wieder Blut in der Flasche befinden sollte.«

***

Er ist gefährlich, wisperte es aus den Tapeten und den Falten der Vorhänge. Fast hätte er mich erwischt.

Aber sie ist nicht ungefährlicher. Sie provoziert. Es muß etwas geschehen.

Es wird etwas geschehen, knisterte Zeitungspapier die Erwiderung. Es könnte sein, daß wir mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen können.

Dann laß uns nicht länger zögern. In der Nacht sind wir stärker, aber so lange sollten wir nicht warten. Wir müssen schnell sein.

Schnell und stark. Vereint wird es gelingen.

»Dieses Rabenaas«, murmelte Lady Beatrice verdrossen. »Diese Schlampe muß so schnell wie möglich aus dem Castle verschwinden, ehe sie Winston endgültig den Kopf verdreht!«

***

»Und Sie sind wirklich sicher, daß es sich um ein Gespenst handelt?« fragte Sir Winston. Er saß in einem hochlehnigen Stuhl neben dem Kamin in der Bibliothek, in der eine Unmenge von Büchern ein ungelesenes Dasein fristete – sämtliche Werke durchzuschmökern, verlangte wahrscheinlich ein ganzes Menschenleben, vermutete Zamorra, der auch nicht alles restlos gelesen hatte, was sich im Château Montagne Buch schimpfte. Die meisten Werke kannte er nur vom Inhaltsverzeichnis oder kapitelweise her, und die Inhaltsverzeichnisse waren auf Stichwortabruf in seiner Computer-Anlage gespeichert.

Nicole und Zamorra hatten sich dem ergrauten Lord gegenüber in Sesseln ausgestreckt.

»Auf jeden Fall eine spukartige Erscheinung«, erklärte Zamorra und nippte an dem Wein, den Patrick aus dem Keller geholt hatte. Diesmal war es tatsächlich Wein, und Zamorra genoß ihn tropfenweise. »Sind Sie wirklich sicher, daß Sie kein Gespenst im Haus haben?«

Sir Winston drehte den Kopf zu Patrick, der neben dem Lehnstuhl seines Herrn stand, als habe er einen Ladestock verschlungen und sei jetzt zum aufrechtesten aller Gänge verurteilt.

»Patrick, sind wir sicher?«

»Wir sind, Sir«, versicherte Patrick ernst. »Gestatten Sie mir eine Bemerkung?«

»Nur zu«, ermunterte Sir Winston.

»Nun, Sir, so möchte ich mich zu der Feststellung herablassen, daß es sich bei dem Vorfall im Weinkeller um einen Taschenspielertrick gehandelt haben könnte. Die Künste der Gaukler, Illusionisten und Scharlatane halten heutzutage sogar den Nachprüfungen modernster Technik stand, wie man hört. Vielleicht haben der Professor und seine Begleiterin Sie mit einem Trick abgelenkt, um die Flasche zu vertauschen und…«

Nicole unterbrach ihn fingerschnipsend. Irritiert drehte Patrick den Kopf.

»Patrick, kommen Sie doch bitte näher«, säuselte Nicole. »Ich möchte Ihnen in die Fresse hauen.«

»Mademoiselle!« entfuhr es Patrick. »Ich bin empört! Sir Winston, ich möchte Sie ersuchen…«

»Ich weiß schon, was ich zu tun habe«, sagte Winston Pendrake und winkte heftig ab. »Sie waren unhöflich, Patrick, wenngleich ich auch feststellen muß, daß die Wortwahl der jungen Dame etwas unangemessen erscheint.«

»Sie entschuldigen mich bitte«, murmelte Patrick gepreßt. »Ich glaube, Mylady klingelte soeben nach mir.«

Winston Pendrake sah ihm nach und schmunzelte. »Auch eine Methode, sich zu empfehlen«, sagte er und wurde sofort wieder ernst. »Ich bin mir nicht restlos sicher, was diese Angelegenheit angeht, wenngleich ich mir auch nur schlecht vorstellen kann, daß das Blut in der Weinflasche ein Gauklertrick gewesen sein soll. Aber… Ich verstehe es einfach nicht.«

»Ich fühlte etwas«, gestand Zamorra. »In dem Augenblick, als wir uns zutranken, muß die Umwandlung geschehen sein. Ich konnte die Wirkung magischer Kraft fühlen, aber nur ganz kurz, und danach war es wieder verschwunden. Ich konnte es bis jetzt nicht wieder aufspüren.«

»Ich wäre froh, wenn wir über ein Gespenst verfügten«, sagte Sir Winston bedächtig. »Wissen Sie, jedes dahergelaufene Schloß prahlt mit seinen kopflos wandernden Ahnen und der Weißen Frau. Bloß hier hat das nie geklappt, und keiner weiß, aus welchem Grund. Dabei würde es ein wenig Abwechslung ins Haus bringen.«

»Es hat also wirklich niemals Spukerscheinungen hier gegeben?«

Sir Winston schüttelte stumm den Kopf, und Zamorra, der in diesem Moment über das Amulett seine Gedanken las, wußte, daß Sir Winston nicht log. Dem Lord war wirklich nichts über derlei Phänomene bekannt.

»Das«, murmelte Zamorra, »verstehe wiederum ich nicht. Bill Fleming unterrichtete mich, daß er ständig von Spukerscheinungen belästigt werde, und als dies gestern sogar am hellen Tag geschah, bat er uns, zu kommen und dem Spuk zu Leibe zu rücken.«

»Ich glaube Ihnen«, sagte Sir Winston. »Und ich möchte Sie bitten, sich bis auf weiteres als meine Gäste zu fühlen und Ihrer Tätigkeit nachzugehen. Das geschieht natürlich auch nicht ganz uneigennützig, wie Sie verstehen werden.«

Nicole lachte auf und schlug die langen, berollschuhten Beine übereinander. Sir Winston hob die Brauen.

»Nun«, bemerkte er lächelnd, »ich kann nicht leugnen, daß ich weiblicher Schönheit, die sich mir so reizvoll zeigt, nicht abgeneigt bin, denn meine Frau achtet sehr darauf, daß ich nicht sonderlich abgelenkt werde. Es ist lange her, daß eine so hübsche Dame in diesen Mauern weilte… Wenn Sie sich auch ein wenig, hm, progressiv kleiden. Aber das liegt wohl in der Art der heutigen Jugend.«

»Sie sind ein Schatz, Mylord«, strahlte Nicole ihn an. »Wissen Sie, daß ich Sie mag? Sie sind nämlich wenigstens ehrlich.«

»Ahm«, räusperte sich Zamorra neben ihr. »Vergiß nicht, auf wessen Gehaltsliste du stehst.«

»Ach, ich denke, Sir Winston würde mir gern eine Anstellung geben. Nicht wahr, Mylord?«

Sir Winston hüstelte.

»Das wird Mylady nachhaltig verhindern«, vermutete Zamorra.

»Es gibt da noch einen Grund«, fuhr Winston Pendrake fort. »Sollten Sie das Gespenst aufspüren – bitte, vertreiben Sie es nicht. Ich sehne mich förmlich nach so einem Wesen. Versuchen Sie, es zu zähmen, wenn es sich ermöglichen läßt! Pendrake Castle braucht ein Gespenst.«

Zamorra starrte den alten Lord sprachlos an.

Versuchen Sie, das Gespenst zu zähmen!

Sir Winston schien nicht nur einen Spleen zu haben, sondern gleich deren mehrere.

***

Eine Stunde später wagte Lady Beatrice es, am Verstand ihres Göttergatten zu zweifeln.

»Winston, du mußt verrückt geworden sein! Wie kommst du dazu, diesen hergelaufenen Geisterseher und diese Schlampe zu längerem Verbleib aufzufordern? Schau sie dir doch an, wie sie herumläuft! Sie hat dir wohl den Kopf verdreht, wie?«

Sir Winston geruhte, in aller Gemächlichkeit sein Pfeifchen zu stopfen und in Brand zu setzen.

»Diese Mademoiselle Duval ist eine äußerst kultivierte junge Dame«, sagte er dann langsam. »Ich hatte das Vergnügen festzustellen, daß ihr etwas unkonventionelles Auftreten und ihr vorlautes Mundwerk nicht mehr als eine zugegebenermaßen brillante Show sind. Ich glaube, sie bezweckt etwas ganz Bestimmtes damit.«

»Ja«, fauchte Lady Beatrice erbost. »Dich verrückt zu machen, alter Mann.«

Der Lord ließ die Beleidigung an sich vorbeifliegen, ohne sich den Schuh anzuziehen. »Sie ist eine hervorragende Psychologin, meine Liebe. Ich weiß zwar noch nicht, warum sie das tut, aber sie will tatsächlich jemanden verrückt machen. Aber nicht mich.«

»Wen dann etwa?« zischte die Lady.

Sir Winston sog an seiner Pfeife.

»Dich«, sagte er dann trocken.

***

»Wenn ich dich nicht hätte«, brummte Professor Zamorra zur gleichen Zeit sarkastisch. Nicole und er waren allein in der Bibliothek zurückgeblieben, während Lord Pendrake sie verlassen hatte.

»Dann hätte dich Mylady glatt rausgeschmissen, nicht wahr?« stellte Nicole respektlos fest. »Aber die richtige Frage im richtigen Augenblick… Was hältst du übrigens von der Annahme seiner Lordschaft, mit Uther Pendragon verwandt zu sein?«

Zamorra grinste.

»Ich könnte ja mal Merlin fragen«, bemerkte er. »Der hat den ollen Knaben ja persönlich gekannt.«

»Nutzt nichts«, winkte Nicole ab. »Erstens würde Merlin dir auf eine so dämliche Frage nicht antworten, zweitens wird er kaum Zeit gehabt haben, den Stammbaum der Pendragons weiterzuverfolgen. Du weißt selbst wie sehr ihm Artus' Ende selbst heute, nach so vielen Jahrhunderten, noch zu schaffen macht.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Was das angeht«, bemerkte er nachdenklich, »habe ich immer ein äußerst befremdliches Gefühl.«

»Welches?«

»Es sind Dinge, die man nicht mit ein paar Worten abhandeln kann«, sagte der Parapsychologe. »Denk an Jesus, der zwölf Jünger um sich scharte. Mit diesen versuchte er – nein, er versuchte es nicht nur, sondern er tat es –, sich für das Gute einzusetzen. Dies geschah sehr zum Ärger jener Mächte, die wir als ›böse‹ bezeichnen. Und dann passierte es, daß einer der Jünger zum Verräter wurde. Er hieß Judas.«

Nicole sah Zamorra prüfend an. »Schön«, sagte sie. »Das gehört zur Allgemeinbildung. Aber was hat das mit Merlin zu tun?«

»Jahrhunderte später«, fuhr Zamorra unbeirrt fort, »gab es einen Mann, der Artus hieß. Auch er scharte Getreue um sich, und diese dreizehn Männer setzten sich für das Gute ein. Und wieder war einer ein Verräter – Mordred.«

Nicole wurde blaß.

»Du meinst, daß Merlin…?«

»Ich meine gar nichts«, erwiderte Zamorra. »Mir fällt nur auf, daß in beiden Fällen die Zahl Dreizehn eine entscheidende Bedeutung hat. Und irgendwie habe ich das Gefühl, daß unser Freund Merlin derzeit dabei ist, wieder eine Gruppe aufzubauen, die sich der Zahl Dreizehn nähert. Ich bin gespannt, was aus diesem dritten Versuch wird. Bei Gelegenheit, wenn ich mal zufällig dran denke, werde ich ihn darauf ansprechen.«

»Du mußt verrückt sein«, flüsterte Nicole einigermaßen fassungslos.

»Nicht verrückter als Sir Winston, der seine Vorfahren bei Uther Pendragon sucht«, lächelte Zamorra. »Aber laß uns beim Thema bleiben.«

»Richtig«, griff Nicole den Faden wieder auf. »Ich werde heute mittag die Lady noch ein wenig piesacken. Mit der stimmt etwas nicht.«

»Bitte? Wie kommst du darauf?«

»Nenn es weibliche Intuition, wenn du willst«, erwiderte Nicole und erhob sich aus dem bequemen Sessel. Zamorra betrachtete gedankenverloren die rassige Linie ihrer langen Beine. »Ich habe da so eine sehr dumpfe Ahnung und ein komisches Gefühl, wenn ich Mylady sehe. Ich möchte sie noch ein wenig provozieren. Vielleicht explodiert sie endlich und geht aus sich heraus.«

»Wie meinst du das?«

»Das Ei beim Frühstück. Bills Ei«, sagte sie und rollte langsam zur Tür. »Es ist nicht von allein zerplatzt.«

»Ich weiß«, sagte Zamorra. »Es platzte, als ich das Amulett berührte.«

Nicole lächelte und streckte die Hand nach dem Türgriff aus, um ihn niederzudrücken. Langsam glitt sie hinaus. »Wenn du mich suchst, ich bin ein bißchen bei Bill. Mal sehen, was die Ahnenforschung macht. – Was dir bei dem Ei wahrscheinlich nicht aufgefallen ist, konnte ich sehen, weil ich günstiger saß.«

»Und was ist dir aufgefallen?« fragte Zamorra gespannt. Es kam öfters vor, daß Nicole Beobachtungen machte, die ihm selbst entgingen, weil er zu sehr aktiv in magische Phänomene verstrickt war.

»Als das Ei zerbrach und sich als zerfließender ›Rohling‹ entpuppte«, sagte Nicole, »waren Myladys Augen direkt darauf gerichtet.«

***

Zamorra starrte auf die Tür, die Nicole hinter sich geschlossen hatte. Er hörte ihre dröhnenden Rollschuhe, die sich über den Korridor entfernten.

Mylady…

Lady Beatrice Pendrake sollte mit dem Spuk zu tun haben?

Langsam schüttelte er den Kopf. Es war ziemlich unwahrscheinlich. Daß sie das Ei angesehen hatte, als es unter Zamorras Amulettberührung explodierte, konnte Zufall sein, mußte Zufall sein. Wenn es die anderen Vorfälle nicht gegeben hätte, hätte Zamorra daran geglaubt!

So aber nicht.

An dem Ei allein hätte Lady Beatrice beteiligt gewesen sein können. Hätte. Aber dann hätten alle anderen Phänomene auch nur in ihrer Nähe stattfinden können. Beispiele gab es genug in der Parapsychologie. Menschen, in deren Nähe Bilder von der Wand fallen oder Glühbirnen zerplatzen. Wo Rolltreppen stehenbleiben oder Uhren. Wo sich Löffel verbiegen. Wo Züge entgleisen.

Telekinese wurde diese Erscheinung genannt. Aber diese telekinetischen Erscheinungen traten stets nur dort auf, wo sich die betreffende parabegabte Person aufhielt. Zamorra kannte den besten Beweis dafür an sich selbst. Unter günstigen Bedingungen war er in der Lage, Gedanken zu lesen, manchmal sogar ohne die verstärkende Wirkung des Amuletts. Aber nur in seiner unmittelbaren Nähe! Bei Personen, die sich außerhalb seiner Sichtweite aufhielten, gelang es schon nicht mehr…

Lady Beatrice hatte sich aber weder im Keller aufgehalten noch in der Nacht zuvor im Bad oder in Bill Flemings Zimmer, als er aus dem Fenster gestoßen wurde. Die Spukerscheinungen traten unabhängig von Lady Beatrice auf.

Aus diesem Grund, entschied Zamorra, konnte sie nicht daran beteiligt sein. Es widersprach allen Erkenntnissen der Parapsychologie.

»Nein, meine liebe Nicole«, murmelte er. »Diesmal wirst du dich wohl getäuscht haben.«

Er öffnete das Hemd und legte das Amulett frei. Merlins Stern funkelte hell.

»Vielleicht«, sagte Zamorra im Selbstgespräch, »habe ich die falsche Methode benutzt. Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt, muß der Prophet eben zum Berg wandern – auch wenn's in der Bibel andersherum steht. Ich hätte nicht nach dem Gespenst suchen sollen.«

Er erhob sich, um nach einem günstigen Punkt in der Bibliothek Ausschau zu halten.

»Aber noch ist ja nicht alles vorbei. Ich werde also den anderen Weg beschreiten.« Er nahm das Amulett ab und begann, die Bibliothek auszupendeln. An der Stelle, an der es am stärksten ausschlug, ließ er sich im Lotussitz auf dem Teppich nieder.

»Ich werde das Gespenst auffordern, zu mir zu kommen.«

***

Nicole rollte langsam über den Korridor. Allmählich wurde ihr diese Art der Fortbewegung doch etwas mühsam, zumal die Teppiche unterschiedliche Höhen besaßen und man sich ständig umstellen und vor allem bei einigen stärker anstrengen mußte. Aber sie wollte ihr flippiges Image noch ein wenig pflegen, und wer konnte wissen, wann einem der nächste Butler über den Weg lief?

Nicole schmunzelte. Sie begann zu überlegen, auf welche Weise sie die Lady noch stärker provozieren konnte. Vielleicht sollte sie im Bikini zum Essen erscheinen – nein, das wäre wohl wenig sinnvoll. Es mußte andere Möglichkeiten geben. Eventuell konnte sie einen von Zamorras Anzügen stibitzen und auch, wenn ihr der bei weitem zu groß war, schlabberig in Schlips und Kragen erscheinen. Sie grinste bei dem Gedanken an den Aufruhr, der bevorstand.

Wo zum Teufel hatte denn Bill seine Arbeitsecke? Sie wußte, daß er sich seiner Tätigkeit nicht in der Bibliothek hingab, weil es ihm dort zu »trocken« war, aber auch nicht in seinen Zimmern. Was hatte er noch gesagt, wo er arbeitete?

Nicole rief sich in Erinnerung, wie der Bauplan der Burg aussehen mußte. Immerhin hatte Sir Winston sie ihr ja erst vor ein paar Stunden gezeigt!

An der Treppe blieb sie stehen. Ja, richtig. Bill hatte sich seine Arbeitsklause eine Etage höher eingerichtet! Klappernd und klackend begann Nicole mit dem Aufstieg.

Oben sah sie sich um. Rechts oder links? Links! Sie setzte sich wieder rollend in Bewegung und sah den Schatten.

Links an der Wand bewegte er sich, glitt neben ihr her und verschwand kurz, während er ein Fenster passierte, um dahinter wieder aufzutauchen.

»Hoppla!« murmelte Nicole und sah noch einmal genauer hin. Als sie stehenblieb, blieb auch der Schatten stehen.

Aber war er nicht noch einen Sekundenbruchteil lang weitergeglitten?

Und was tat der Schatten auf der Fensterseite? Im Gegenlicht? Er mußte doch rechts sein.

Unbehagen erfaßte sie. Langsam wandte sie sich nach rechts um und sah ihren Schatten, den das mittägliche Sonnenlicht durch das Fenster warf. Sie streckte den Arm aus, und ihr Schatten tat es ihr nach.

Wieder sah sie nach links. Dort war der Schatten geblieben, hatte aber darauf verzichtet, ebenfalls den Arm auszustrecken.

»Nein«, flüsterte Nicole entgeistert. Dieser zweite Schatten, der gegen das Licht geworfen wurde, gehörte nicht ihr. Er konnte überhaupt niemandem gehören, denn rechts gab es keinen Beleuchtungskörper!

Sie folgte dem Schatten an der Wand mit den Blicken bis zum Fußboden. Dort knickte er gehorsam ab und lief über den Teppich, aber er ereichte Nicole nicht.

Es war nicht ihr Schatten.

Sondern der eines Unsichtbaren.

Des Gespenstes!

Nicole setzte sich mit einem Ruck in Schwung. Die Rollschuhe trieben sie vorwärts. Aber auch der irreale Schatten bewegte sich blitzartig. Nicole sah, wie er die Arme ausbreitete und nach ihr griff.

Da schrie sie auf.

Schrie, als Schattenarme sie berührten. Und dann riß ihr Schrei, der durch den Gebäudetrakt hallte, abrupt ab.

Denn es gab niemanden mehr, der schreien konnte.

***

Plötzlich erhob sich Lady Beatrice von ihrem Platz und eilte mit raschen Schritten zur Tür. Sir Winston, der am Fenster gestanden und hinausgeschaut hatte, wandte sich überrascht um.

»Wo gehst du hin, Liebste?«

An der Tür verharrte sie, griff nur zögernd zur Klinke.

»Patrick wird jeden Moment den Gong schlagen und zum Essen rufen«, erinnerte Winston. »Es lohnt sich nicht, noch irgend etwas zu beginnen.«

Irritiert wandte sich Beatrice um und sah ihn an. Es schien ihm, als erwache sie aus einem tiefen Traum. Merkwürdig, dachte er. Sie ist doch nicht der Typ, der schlafwandelt – und noch dazu am hellen Tag!

»Hast du nichts gehört?« fragte sie brüchig.

Sir Winston verneinte erstaunt. »Was sollte ich denn gehört haben?«

»Mir war«, entgegnete sie, »als habe jemand sehr laut nach mir gerufen.«

***

Bill Fleming hörte den Schrei. Der Stift, mit dem er sich auf einem Bogen Papier Notizen gemacht hatte, entfiel seiner Hand. Mit einem Satz sprang er hoch.

Das mußte Nicole gewesen sein!

Wie in der Nacht! durchzuckte es ihn. Aber diesmal würde er keine wertvollen Sekunden verlieren, weil er eingeschlossen war. Weit stand die Tür seiner Arbeitsklause offen, und deshalb hatte er auch den Schrei so laut und deutlich vernehmen können. Mit ein paar langen Schritten war er an der Tür und auf dem Korridor.

Sein Arbeitszimmer befand sich am Ende des Ganges, der sich durch den ganzen Haupttrakt zog. Etwa in der Mitte mündete die Treppe. Und fast von dort mußte der Schrei gekommen sein.

Aber der Flur war leer!

Noch.

Bill hastete zur Treppe. Dort blieb er stehen und sah sich langsam um. Unwillkürlich glitt seine Hand zur Tasche, kehrte aber wieder zurück. Sie war leer. Die Waffe lag wieder in seinem Zimmer.

»Verdammt«, knurrte der Historiker.

Schritte kamen heran, stampften die Treppe herauf. Bill wandte den Kopf und sah Prescott, den Techniker. »Was war los?« schrie der Mann.

»Mademoiselle Duval hat geschrieen«, sagte Bill. »Sie muß hier oben gewesen sein. Aber sie ist spurlos verschwunden.«

Prescott erschien kurzatmig neben ihm. »Vielleicht ist sie in einem der Zimmer«, stieß er hervor.

»Ohne daß ich eine Tür hörte?« fragte Bill. »Ich hatte meine Tür offen, hätte es hören müssen«, ergänzte er, als er den verständnislosen Blick des Technikers bemerkte.

»Vielleicht hat sie in einem Zimmer geschrien«, korrigierte Prescott sich.

Bill machte ein paar Schritte vorwärts. Plötzlich fiel ihm etwas auf. Irritiert sah er zum Fenster, dann wieder zur Wand. War er verrückt, oder sah er es wirklich?

»Schauen Sie«, sagte er und deutete auf die Stelle.

»Da ist ja die Wand dreckig«, knurrte Prescott. »So ein Mist…«

»Das ist kein Schmutz«, murmelte Bill, die graue Stelle nicht aus den Augen lassend. »Sehen Sie die Umrisse!«

»Tatsächlich«, murmelte Prescott überrascht. »Aber – aber das ist ja ein menschlicher Umriß! Wie ist das denn möglich?«

Bill fror plötzlich.

Er war einmal in Nagasaki gewesen, dort, wo es immer noch Reste von radioaktiver Strahlung gab. Er hatte sich jenen Ort angesehen, der 1945 von seinen Landsleuten zerstört worden war, restlos ausradiert. Er war in Trümmern herumgeklettert, wo der tödliche Blitz, heller als tausend Sonnen, getobt hatte. Wo Menschen innerhalb einer Picosekunde verdampft waren, als die kriegsentscheidende Atombombe explodierte.

Und dort, wo Menschen von der entsetzlichen Hitze der atomaren Explosion einfach in Gas umgewandelt worden waren, hatte Bill etwas gesehen, was von ihnen übriggeblieben war. Es war das einzige, was noch an jene unglücklichen Opfer eines Wahnsinnskrieges erinnerte.

Schatten. Schatten, ins Mauerwerk eingebrannt. Radio-Schatten vernichteter Menschen.

Und hier an der Wand erkannte er den festgebrannten Schatten Nicole Duvals.

***

»Mir ist übel«, murmelte Bill und kämpfte gegen das würgende Gefühl an, das in ihm aufstieg. Seine Knie zitterten. Totenblaß wandte er sich ab und lehnte sich an die Fensterwand.

»Was ist mit Ihnen?« fragte der Techniker besorgt.

Bill hörte ihn nicht. Nicole, dachte er. Nicole! Nicole!

Ihr Schatten, festgebrannt an der Wand!

Festgebrannt wie die Erinnerung an Nagasaki. An die Radio-Schatten von Menschen, die der Glutodem der Atomexplosion traf und vernichtete.

Tot! dachte er, und die Verzweiflung stieg in ihm hoch. Nicole ist tot! Dieser verfluchte Spuk hat sie umgebracht!

Er taumelte, konnte sich nur mit Mühe aufrecht halten. Er hatte Nicole gemocht, hatte sie in gewisser Hinsicht geliebt. Eine Zeitlang war die Bindung an sie sehr eng gewesen, obgleich er niemals versucht hatte, sie Zamorra wegzunehmen. Nicole und Zamorra gehörten zusammen. Und dann hatte Bill irgendwann Manuela gefunden.

Aber jetzt, jetzt wußte er, daß Nicole immer noch ihren Platz in seinem Herzen besaß.

Sie war getötet worden.

»Brauchen Sie einen Arzt?« vernahm er wie durch Watte Prescotts Frage.

»Nein«, flüsterte er. »Keinen Arzt. Hier braucht niemand mehr einen Arzt. Der kann ihr doch nicht mehr helfen.« Wieder deutete er auf die Stelle, wo nur noch ein Schatten von Nicoles Existenz zeugte.

»Tot«, flüsterte er heiser. »Sie ist tot. Lassen Sie mich, Prescott.«

Er entwand sich dem Griff des Technikers und taumelte die Treppe hinunter. Wie im Traum fand er seinen Weg, erreichte den Westflügel und steuerte sein Zimmer an, als der mächtige Gong zum Essen rief. Ein Uhr dreißig mittags… Traditionelle Essenszeit im Castle.

Aber er brachte doch keinen Bissen herunter! Nicht jetzt! Nicole war tot.

Er fand sein Zimmer, taumelte hinein und warf sich in einen Sessel. Dumpf brütete er vor sich hin.

Wie, um Himmels willen, hatte der Spuk es fertiggebracht, Nicole auf diese furchtbare Weise zu töten?

***

Wiederum glaubte Zamorra für einen kurzen Augenblick Kontakt mit dem Geistwesen zu haben, nach dem er rief, aber der Kontakt riß bereits wieder ab, ehe er ihn richtig wahrnahm. Aber tief im Hintergrund glaubte er ein Echo bemerkt zu haben.

So wie jemand, der direkt neben einem Plattenspieler steht, zunächst das Geräusch direkt von der tonabnehmenden Nadel hört und dann erst, mit einer Verzögerung von einer halben Sekunde an aufwärts aus dem Lautsprecher, je nach Länge des Kabels.

Abermals konzentrierte er sich und rief nach dem Schloßgespenst, aber der flüchtige Kontakt kam kein zweites Mal zustande. Immerhin war Zamorra jetzt absolut sicher, daß es dieses Wesen gab.

Aber warum antwortete es nicht?

Warum nahm es nicht Kontakt auf? Es wäre für das Geistwesen eine Möglichkeit, sich mitzuteilen und Gründe für sein Verhalten zu offenbaren. Denn nichts geschieht ohne Grund. Und Zamorra wollte wissen, ob die Annahme stimmte, daß sich dieser Geist mit immer radikaleren Mitteln gegen etwas zur Wehr setzen wollte.

Die Bewohner des Castles wollten das Gespenst bis zur Stunde noch nicht bemerkt haben – weder die Pendrakes noch die zahlreiche Dienerschaft. Nur Bill Fleming war attackiert worden, und jetzt, nach ihrem Eintreffen, Nicole und Zamorra.

Daraus resultierte, daß das Gespenst nur etwas gegen die Außenstehenden hatte. Warum? Sollte Bill Fleming ursprünglich aus Pendrake Castle vertrieben werden?

Zamorra zuckte mit den Schultern, erhob sich und hängte sich das Amulett wieder um den Hals. Es war zwecklos, den Versuch fortzusetzen. Er mußte warten, bis das Gespenst wieder zuschlug, um dann möglichst schnell genug selbst zuzufassen. Vielleicht konnte er zwischenzeitlich auch noch mehr Dinge in Erfahrung bringen. Wie es schien, war der spleenige Lord nicht gerade abgeneigt, sich über dieses Thema zu unterhalten.

Zähmen Sie das Gespenst!

Zamorra schmunzelte. Erst einmal mußte er den Geist in die Finger bekommen, dann konnte er sich um die Zähmung des Widerspenstigen kümmern. Aber daß der Geist sich wie ein Schoßhündchen abrichten und als Touristenattraktion vorführen lassen wollte, konnte auch er sich nicht gut vorstellen. Selbst im hintersten Schottland spukten die Schloßgeister nur dann auf Kommando, wenn ein Mensch dahintersteckte, der sich ein Bettlaken übergeworfen hatte und von der Burgmauer »Buuh« schrie.

Der Meister des Übersinnlichen schloß sein Hemd, rückte die Krawatte gerade und wollte gerade nach der Uhr sehen, als der Gong aufklang, der zum Mittagessen rief. Halb zwei…

Wie schnell die Zeit vergangen war, war ihm gar nicht aufgefallen. Gemütlich schritt er hinüber zum Speiseraum, in dem bereits aufgetragen worden war. Zugleich trafen Mylord und Mylady ein. Mylady warf dem Parapsychologen einen giftigen Blick zu.

»Wo haben Sie denn Ihre Begleitung?«

Zamorra hob die Schultern. »Tut mir leid, Gnädigste, aber ich konnte ihren Verbleib leider noch nicht der heutigen Mittagszeitung entnehmen. Wünsche gesegneten Appetit.«

Der war Mylady fast schon wieder vergangen. »Fangen Sie jetzt auch schon in dieser häßlichen Art zu reden an?«

Zamorra zog es vor, nicht noch ironischer zu werden, wunderte sich aber nach ein paar Minuten doch, warum sich weder Nicole noch Bill am Tisch sehen ließen. Daß Bill über seiner Arbeit den Gong überhört hatte, konnte er sich nicht vorstellen, weil der Historiker ein großer Esser unter der Sonne war, der keine Mahlzeit freiwillig ausließ. Und Nicole? Auch wenn die beiden zusammensteckten, war Zamorra sicher, daß nichts Unrechtes geschah, weil er sie beide kannte und wußte, daß er ihnen vertrauen konnte.

»Es ist unhöflich, uns warten zu lassen«, stellte Lady Beatrice nach einer Weile fest. »Von diesem Mädchen habe ich nichts anderes erwartet, aber daß Mister Fleming auch nicht kommt…«

»Ich werde einmal nach den beiden schauen«, sagte Zamorra und erhob sich wieder, obwohl eine solche Aktion eigentlich Sache der Dienerschaft gewesen wäre. »Vielleicht ist beider Interesse an der Abstammung der Pendrake-Familie doch größer als der Hunger…«

Mit offenem Mund starrte Mylady ihm nach, als er den Speiseraum verließ und über den Gang schritt, um die Treppe nach oben zu benutzen, wo sich irgendwo Bills Arbeitsraum befinden mußte, in dem er alte Familienchroniken in verstaubten Büchern und Folianten studierte.

Zwei Etagen höher erreichte er den richtigen Korridor, bog richtig ab und sah am Ende des Flures eine Tür weit offenstehen. Den Schatten an der Wand sah er nicht, weil er zu schnell daran vorbeistürmte.

Er warf einen Blick in das offene Zimmer.

Da lagen Bücher und Papiere wild durcheinander. Eine dicke Schwarte war aufgeklappt, aber Zamorra verzichtete darauf, einen Blick auf den handgeschriebenen Text zu werfen. Familiengeschichten interessierten ihn ja sowieso nicht.

Wo waren Bill und Nicole?

Zamorra sah sich im Raum um. Auf einem Papierbogen lag ein Kugelschreiber, dessen Mine noch aufgeknipst war. Bill hatte es also eilig gehabt, den Raum zu verlassen. So eilig, daß er den Schreiber nicht verschlossen hatte, was er ansonsten gewohnheitsmäßig zu tun pflegte, weil er ein ordentlicher Mensch war.

Der Begriff »fluchtartig« drängte sich Zamorra auf, ohne daß er sagen konnte, woher das Wort in seinen Gedanken auftauchte. Bill hatte das Zimmer fluchtartig verlassen…!

Wohin?

Zamorra verließ es wieder, ohne etwas zu verändern, und ließ auch die Tür weit offenstehen. Als er die Treppe wieder erreichte, war ihm eine dunkle Stelle an der Wand aufgefallen, bloß sah er nicht näher hin und dachte sich auch nichts dabei.

Er stieg wieder nach unten. Eine Etage tiefer befand sich im angrenzenden Westflügel sein Zimmer wie das Bill Flemings. Sollte Bill es erst noch aufgesucht haben und dort hängengeblieben sein? Der Verdacht stieg in Zamorra auf, daß etwas geschehen war, das den Ereignissen der letzten Nacht glich. Hatte das liebe Gespenst Bill und Nicole irgendwo festgesetzt?

Bills Zimmer war nicht abgeschlossen. Zamorra trat ein, ohne anzuklopfen. Im Sessel kauerte Bill wie ein Häufchen Elend und brütete vor sich hin. Auf Zamorras Eintreten reagierte er nicht.

Neben ihm blieb der Franzose stehen, legte dem Historiker die Hand auf die Schulter und zwang ihn damit endlich, seinen Besucher wahrzunehmen. Müde drehte Bill den Kopf.

»Du?« fragte er, und es war, als frage er den Schloßgeist.

»Ich«, bekräftigte Zamorra unbehaglich. »Willst du nicht zum Essen kommen? Wir warten schon alle ungeduldig auf dich. Bist du krank?«

Aber krank sah Bill nicht aus. Dafür unfaßbar niedergedrückt und verzweifelt.

»Wo steckt eigentlich Nicole? Sie wollte doch zu dir!«

Wie unter einem Peitschenhieb fuhr Bill Fleming zusammen. »Nicole«, stieß er dumpf hervor. »Zamorra, du armer Teufel…«

Jetzt wurde Zamorra elektrisch. Vor Bill ging er in die Hocke und starrte in halbgeschlossene Augen, die denen eines Toten glichen.

»Was ist passiert, verdammt?«

»Nicole ist tot«, sagte Bill Fleming düster.

***

»Du bist betrunken«, behauptete Zamorra.

Aber Bill Fleming war nicht betrunken. Zamorra sah es. Bill war so nüchtern wie niemals zuvor in seinem Leben. »Nicole ist tot. Dieses verdammte Gespenst hat es endlich geschafft, einen Menschen zu ermorden.«

Zamorra schluckte. Er konnte es nicht begreifen, was Bill ihm da erzählte.

»Sprich«, verlangte er. »Was ist passiert? Ich will es wissen, sofort!«

Langsam erhob sich Bill aus seinem Sessel. Langsam schritt er an Zamorra vorbei zur Tür. Langsam trat er auf den Gang hinaus, und in jeder seiner Bewegungen sah Zamorra verzweifelte, unbändige Wut, und da wußte er, daß Bill nicht log.

»Ich zeige es dir«, krächzte der Historiker.

Zamorra folgte ihm in den Haupttrakt.

»Ich glaube, sie wollte zu mir«, murmelte Bill mit geballten Fäusten. Er sprach undeutlich, hatte die Zähne zusammengepreßt, als wolle er Nicoles Mörder zwischen ihnen zermalmen. »Ich hörte sie auf dem Gang schreien. Als ich dann draußen war, war sie fort. Nichts von ihr ist übriggeblieben außer…«

»Außer was?« wollte Zamorra wissen. Eine stählerne Faust umklammerte sein Herz. Nicole ist tot! hämmerte es in ihm. Es konnte doch nicht wahr sein!

»Du wirst es gleich sehen«, murmelte Bill. »Prescott, der Techniker, war hier. Ich glaube, er hat auch erkannt, was es ist.«

»Was? Rede endlich!« schrie Zamorra und faßte Bill an der Schulter, schüttelte ihn heftig.

Bill hatte das Ende der Treppe erreicht, schüttelte Zamorras Hand ab, streckte den Arm aus und deutete auf die Wand. »Da«, sagte er.

Fassungslos starrte Zamorra auf Nicoles Schatten.

Seine Hände flogen zur Brust, rissen das Hemd auf und legten das Amulett frei. Aber es zeigte nichts an. Nichts. »Nichts…«, murmelte Zamorra bestürzt.

Keine Restschwingungen, die auf menschliches Leben hinwiesen!

Nicole war nicht unsichtbar geworden und in der Bewegung erstarrt, um so ihren starren Schatten zu werfen, wie er im ersten Moment noch gehofft hatte. Sie existierte nicht mehr!

Oder, war sie zu einem Schatten geworden?

Mit einer heftigen Bewegung schob Zamorra Bill zur Seite und schritt an ihm vorbei zur Wand. Dort preßte er das Amulett gegen den Schatten und jagte einen Para-Impuls hinein.

Das Amulett glühte dunkel auf.

Im gleichen Moment ging mit dem Schatten eine Veränderung vor.

Er verblaßte, verschwand einfach! Die Wand hatte wieder ihre ursprüngliche Farbe!

Aber da war noch etwas, und an Bills Zusammenzucken erkannte Zamorra, daß auch sein alter Freund und Kampfgefährte es vernommen hatte.

Ein häßliches, höhnisches Kichern knisterte aus der Wand.

Jäh riß es ab, als Zamorra eine Verwünschung schrie.

***

»Ein übler Trick«, murmelte Lady Beatrice. »Ein ganz übler Trick! Ich weiß nicht, was Sie sich davon versprechen, aber ich weigere mich entschieden, dieses makabre Spiel mitzumachen!«

Bill Fleming ballte die Hände.

»Spiel?« brüllte er die Lady in einer Lautstärke an, die sie nicht einmal vom Kino her kannte, weil sie eine solche Vergnügungsstätte nie in ihrem Leben besucht hatte. »Übler Trick? Ein Mensch wird in diesem verdammten Burggemäuer umgebracht, und Sie faseln etwas von üblen Tricks und Spiel!«

Die Fäuste geballt und die Arme angewinkelt wie ein Boxer beim Schlagabtausch, stampfte Bill auf die Lady zu und ließ sich auch durch Zamorras Zuruf nicht stoppen. Aber durch den blitzschnellen Griff des Butlers, der zupackte und den Historiker herumriß.

Selbst dabei blieb er so aufrecht und unbeweglich wie eine Säule.

Und genauso kippte er um, als ihm Bill die Faust auf den Punkt setzte. Da endlich hatte Zamorra ihn erreicht.

Bill drehte durch! In seinem augenblicklichen Zustand war er imstande, einen Totschlag zu begehen!

Zamorra ging nicht das Risiko ein wie Patrick, niedergeschlagen zu werden. Er hatte den entscheidenden Vorteil, daß er in Bills Rücken stand. Seine Finger umklammerten das Genick Bill Flemings und preßten eine bestimmte Stelle. Lautlos sank Bill in sich zusammen.

»Tut mir leid«, brummte der Parapsychologe, griff zu und schleifte seinen Freund zu einem Sessel, in den er ihn verfrachtete. Dann tätschelte er den Butler und brachte ihn wieder zu sich.

Sir Winston stand immer noch in der Tür und hatte das Geschehen aufmerksam verfolgt. Zum Eingreifen war er zu weit entfernt gewesen und auch nicht der Typ, der sich auf handgreifliche Auseinandersetzungen einließ. Kopfschüttelnd sah Zamorra seinen besinnungslosen Freund an. Er wunderte sich dabei nicht über Bill, sondern über sich selbst. Innerlich war er von einer geradezu gefährlichen Ruhe erfüllt, wie eine Zeitbombe, die ihrer Explosion entgegentickt. Aber der Zeitpunkt dieser Explosion war noch erheblich weiter entfernt als bei Bill.

Eigentlich, dachte Zamorra, hätte ich explodieren müssen.

Nicole tot! Er konnte es immer noch nicht fassen, und vielleicht war er nur deshalb so unheimlich ruhig, weil er es im Unterbewußtsein immer noch nicht akzeptieren wollte. Aber es gab keinen Zweifel. Der ominöse Schloßgeist hatte Nicole beseitigt.

Warum sie?

Gefährlich war er, Zamorra, mit der Macht seines Amuletts, nicht aber Nicole! Trotzdem hatte das Gespenst bei ihr zugeschlagen.

»Vielleicht traut unser Freund sich nicht an mich heran«, murmelte er, »weil ich ihm zu stark bin… und hat sich deshalb am schwächsten Glied der Kette vergriffen…«

»Sie reden wirr, Professor«, konstatierte Lady Beatrice frostig, und für einen Sekundenbruchteil glaubte Zamorra, ein Echo zu vernehmen. Aber der Eindruck ging in allem anderen unter.

Er wandte sich an Sir Winston.

»Ich sehe mich außerstande, Ihrem Wunsch nachzukommen, Mylord«, sagte er. »Ich werde das Gespenst, wenn ich es in die Finger bekomme, nicht zähmen. Dazu ist es zu mörderisch veranlagt. Ich werde es vernichten.«

»Das können sie nicht machen«, warnte Sir Winston. »Bedenken Sie diese einmalige Gelegenheit! Es besteht die Chance, das Gespenst für Pendrake Castle gewissermaßen unter Vertrag zu bekommen…«

Doch Zamorra schüttelte den Kopf.

»Dieser Geist«, sagte er, »hat gemordet. Er versuchte am vergangenen Abend zu morden, und jetzt hat er es endlich geschafft. Ich werde die Bestie vernichten, sobald ich ihrer habhaft werde«, sagte er hart.

»Sie sind blind vor Rachsucht«, warf ihm der Lord vor.

Zamorra sah ihn düster an. »Sie wissen nicht, was Nicole Duval mir bedeutet hat«, sagte er leise. »Was immer auch geschieht – niemand wird mich daran hindern können, den Spuk unschädlich zu machen. Selbst wenn Sie mich in der Folterkammer auf die Streckbank schnallen, werde ich noch einen Weg finden.«

Sir Winston wechselte einen raschen Blick mit Lady Beatrice.

»Sie werden nichts dergleichen tun«, sagte sie schroff. »Sie werden diese Burg innerhalb der nächsten sechzig Minuten verlassen. Und Sie werden nie wieder einen Fuß zwischen diese Mauern setzen.«

Zamorra hob die Brauen.

»Sie drohen mir?«

Lady Beatrice maß ihn mit einem abschätzenden, kühlen Blick.

»Ich habe es nicht nötig, Drohungen von mir zu geben«, sagte sie. »Ich erteile Anweisungen, und Sie werden sie befolgen.«

»Beatrice…«, murmelte Sir Winston.

Die Lady schob sich an ihm vorbei. Als sie die Tür durchschreiten wollte, zwang sie Zamorras Ruf, noch einmal stehenzubleiben.

»Ich denke, die Polizei wird sich für einen Mordfall interessieren«, sagte er laut.

Beatrice Pendrake verzog das Gesicht.

»Ein Mordfall ohne Leiche? Sie werden schon sehen, was auf Sie zukommt, Professor!« Sie kicherte höhnisch.

Es durchfuhr Zamorra wie ein elektrischer Schlag.

Irgendwo hatte er dieses höhnische Kichern schon gehört.

***

Sir Winston beeilte sich, seinem angetrauten Weibe zu folgen. Auf dem Korridor holte er es ein.

»Was soll das heißen?« fragte er scharf.

»Das soll heißen, daß ich mich bedroht fühle«, gab sie zurück. »Von diesem Franzosen und seiner Mätresse und auch von Mister Fleming! Hast du nicht gesehen, wie er auf mich losgegangen ist?«

Alles Damenhafte war von ihr abgefallen. Sie zittert ja, dachte Winston Pendrake erschrocken. Sie hat Angst! Aber wovor?

»Auch Fleming wird Pendrake Castle verlassen«, fauchte Beatrice.

»Du mußt übergeschnappt sein«, stellte Winston gelassen fest. »Was soll aus der Ahnenforschung werden?«

»Es ist mir ganz recht, wenn niemals festgestellt wird, ob du von König Pendragon abstammst oder nicht«, zischte sie. »Ich lasse mich nicht der Mittäterschaft an einem Mord bezichtigen, während sich das angebliche Opfer irgendwo ins Fäustchen lacht…«

Winston unterbrach sie. Er faßte ihren Arm und zog sie zu sich. Sein alter Körper verfügte plötzlich über eine erstaunliche Kraft.

»Wer«, fragte er leise und eindringlich, »wer hat dich der Mittäterschaft bezichtigt? Es wurde nur ausgesagt, daß das Gespenst Mademoiselle Nicole getötet hat!«

Sie schüttelte seine Hand ab.

»Ach«, fauchte sie bitter. »Was weißt du denn schon? Was verstehst du überhaupt von alldem…?«

Sie rauschte davon.

Sprachlos starrte Sir Winston ihr nach.

Als er sich nach einer ganzen Weile wieder umdrehte, sah er Zamorra und Bill Fleming aus dem Raum kommen, in dem sie sich so angespannt unterhalten hatten. Fleming war wieder bei Besinnung. Zamorras betäubender Griff war exakt dosiert gewesen. Aber immer noch sprühten Wut und Verzweiflung aus Bills Augen.

Vor Sir Winston blieb er stehen. Er streckte die Hand aus und berührte mit dem langgestreckten Mittelfinger den mittleren Westenknopf des Lords.

»Auch Sie«, sagte er grimmig, »werden uns nicht daran hindern können, diese Burg nötigenfalls Stein für Stein auseinanderzunehmen, bis wir das Gespenst aufgespürt und vernichtet haben! Auch nicht, wenn Sie eine Hundertschaft Polizei anfordern.«

Sir Winston schüttelte den Kopf. Er las in Bills Augen und wußte, wie ernst es dieser Mann meinte. Und er erkannte auch, daß es sich um keinen üblen Trick handelte, wie Beatrice angenommen hatte. Die beiden Männer waren wirklich davon überzeugt, daß Nicole Duval ermordet worden war. Und es gab dem alten Mann einen heftigen Stich durchs Herz, denn er hatte das flapsige, ausgeflippte Girl in sein Herz geschlossen und konnte sich nicht an den Gedanken gewöhnen, daß es von einem Moment zum anderen nicht mehr existierte.

»Ich habe nicht vor, Ihnen Steine in den Weg zu legen«, sagte er. »Tun Sie, was Sie tun müssen, auch wenn meine Frau es Ihnen verbietet. Der Herr von Pendrake Castle bin immer noch ich. Und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Ihnen zu helfen.«

Überrascht starrte Bill Fleming ihn an.

»Sie finden mich in der Bibliothek«, sagte der Lord und schritt davon. Er fühlte die brennenden Blicke der beiden Männer in seinem Rücken.

Aber er fühlte auch noch etwas anderes. Nein, er hörte es.

Schleichende Schritte.

Die Schritte gehörten weder Zamorra noch Fleming, und sie folgten ihm beharrlich. Und ohne daß er sagen konnte, woher, wußte er, daß es die schleichenden Schritte eines Wesens waren, von dessen Existenz er bis zum heutigen Morgen nichts geahnt hatte.

Er zog die Tür der Bibliothek heftig hinter sich zu und steuerte seinen hochlehnigen Sessel an. Aber ohne daß die Tür ein zweites Mal geöffnet wurde, folgten ihm die schleichenden Schritte auch weiterhin und verstummten erst, als er selbst sich niedergesetzt hatte. Und sie verstummten in seiner unmittelbaren Nähe.

Dumpfe Furcht stieg in ihm auf, weil er wußte, daß auch er jetzt auf der Terror-Liste des mörderischen Gespenstes stand.

***

Was nun? wisperten die Schränke und Spiegel. Der Widerstand ist ungebrochen.

So müssen wir weitergehen, kam die lautlose Antwort. Auch der Lord wird gefährlich. Er ahnt etwas und stellt sich auf die Seite der Feinde.

Er ahnt etwas, aber er weiß nichts, raunte es zurück. Wir warten noch. Es wäre bedauerlich, müßten wir auch ihn töten.

Die beiden wollen Rache für das Mädchen, und sie sind stark. Was werden wir tun?

Handeln wie gehabt, antwortete das andere Dasein. Überlasse alles meiner Planung. Wenn sie wüßten, wer wir wirklich sind…

Lady Beatrice stützte sich auf eine Tischplatte. Sie fühlte sich plötzlich sehr erschöpft. Hatte die Attacke der beiden Fremden ihr so zugesetzt?

Sie wußte es nicht, doch sie fühlte, daß sich eine Schlinge langsam zuzuziehen begann.

Aber um wessen Hals lag sie?

***

In seinem Zimmer hatte sich Zamorra in einen Sessel sinken lassen und starrte durch den geöffneten Vorhang in den Schlafraum hinüber, wo das teilzerstörte Himmelbett stand, deutlicher Zeuge des nächtlichen Mordanschlages. Da hatte das Amulett verhindert, daß er und Nicole umgebracht wurden, erstickt unter dem eisenverkleideten Metallhimmel.

Aber heute mittag war Nicole allein gewesen, getrennt von Zamorra und dem schützenden Amulett. Und das war ihr zum Verhängnis geworden.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Bill, der am Fenster stand. Er hatte sich ein Schulterhalfter offen sichtbar umgeschnallt. Darin steckte die Waffe mit den geweihten Silberkugeln, die normalerweise dafür waren, um Werwölfe zur Strecke zu bringen, die aber auch gegen den Spuk ihre Wirkung unter Beweis gestellt hatten. »Ich verstehe nicht, warum das Gespenst ausgerechnet Nicole angegriffen hat. Warum sie? Sie war doch die einzige, die nicht Jagd auf es gemacht hatte!«

»Vielleicht doch«, murmelte Zamorra dumpf.

Ein paar Meter weiter lag ein geöffneter Koffer. Auf einem Stapel gebügelter Hemden lag eine eigentümliche Waffe mit leicht trichterförmig gebogenem Lauf, der von einer Kühlspirale umlaufen wurde. In der Mündung befand sich ein daumennagellanger Dorn.

Aber noch zögerte Zamorra, die Waffe aus dem Koffer zu nehmen.

»Was willst du damit sagen?« fragte Bill am Fenster.

»Nicole äußerte ein paar eigenartige Gedankengänge, ehe sie sich auf den Weg zu dir machte«, sagte er bedächtig. »Sie hatte vor, am Mittagstisch Lady Beatrice noch ein wenig zu provozieren. Mylady sollte explodieren, meinte sie.«

»Und? Willst du damit sagen, daß die Alte Nicole umgebracht hat? Der Schatten an der Wand sah aber nicht gerade nach einem menschlichen Mörder aus.«

»Ich will damit gar nichts sagen«, meinte Zamorra. »Ich rufe mir nur Nicoles Worte ins Gedächtnis zurück. Und dann war da noch etwas. Dein Ei.«

»Ja«, knurrte Bill. »Worauf willst du hinaus? Nicole ist ermordet worden, verstehst du das nicht? Gerade du! Sie ist tot! Ihr Mörder geistert ungestraft herum, und du philosophierst über alte Frauen und ungekochte Eier!«

»Ich berührte zufällig das Amulett, als das Ei platzte«, sagte Zamorra. »Und Nicole hat festgestellt, daß der Blick Myladys genau in diesem Sekundenbruchteil auf deinem Ei ruhte.«

Bill holte tief Luft – und erstarrte.

»Soll das heißen, daß die Alte etwas mit dem Spuk zu tun hat?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ja und nein«, sagte er. »Ich bin mir nicht sicher. Das Amulett spricht in ihrer Nähe nicht an. Eigentlich kann sie nichts mit dem Spuk zu tun haben. Aber Nicoles Beobachtung… Nici hat sich niemals getäuscht, wenn sie etwas sah.«

Der Historiker ballte wieder die Fäuste. »Ich werde das alte Huhn rupfen und auseinandernehmen…«

»Nichts dergleichen wirst du tun«, warnte Zamorra. »Wir sind beide Ausländer, und du glaubst gar nicht, wie schnell man uns abschieben kann, wenn sich einer vom verkalkten Adel darum kümmert! Aber wir werden etwas anderes tun.«

»Und das wäre?« knurrte Bill Fleming.

Zamorra erhob sich, machte ein paar Schritte zum Koffer und nahm die eigenartig geformte Waffe heraus. Kurz wog er sie in der Hand, dann schob er sie in die Außentasche seiner leichten Sommerjacke. Die wurde jetzt zwar sehr gewaltig aus der Form gebeutelt, aber das interessierte Zamorra nur am Rand. Er wußte den Blaster griffbereit wie weiland der alte Doc Holliday seinen Buntline Special.

»Wir durchforsten jetzt dieses verdammte Castle«, ordnete Zamorra an. »Und ich mache Asmodis zu meinem Blutsbruder, wenn wir nicht tatsächlich fündig werden.«

»Was willst du denn finden?« spöttelte Bill. »Nicoles Leiche – oder das Gespenst?«

»Irgend etwas«, murmelte Zamorra. »Irgend etwas, mein Lieber…«

***

Bill Fleming fragte sich, wonach Zamorra wirklich suchen wollte. Der Meister des Übersinnlichen kam ihm verändert vor. Er war so unglaublich kalt und beherrscht, ganz so, als wolle er es einfach nicht wahrhaben, daß Nicole nicht mehr lebte.

Ein verhärteter Zamorra…?

Auf jeden Fall einer, der Bill Fleming unheimlich geworden war. Vielleicht aber, gestand sich der Historiker ein, hatte er sich selbst verändert und Zamorra war normal geblieben.

Auf jeden Fall gefiel Bill nicht, daß Zamorra den Blaster mitgenommen hatte. Es handelte sich um eine Strahlwaffe mit vernichtender Wirkung, wie es sie eigentlich nur in Science-Fiction-Filmen geben durfte! Zamorra hatte sie einst als Beutestück aus einer anderen Dimension mitgebracht, und die Waffe besaß die Eigenart, zwar ihre Energiespeicher längst leergeschossen zu haben, aber in unmittelbarer Nähe des Amuletts dieses anzuzapfen.

Und die Waffe war die radikalste Handfeuerwaffe, die Bill kannte. Zamorra benutzte sie selbst nur äußerst selten und im extremen Notfall, und Bill wunderte sich, daß der Freund sie zu diesem Gespenster-Trip aus Frankreich mitgebracht hatte. Hatte er vielleicht eine Vorahnung gehabt?

Wenn Zamorra den Blaster einsteckte, rechnete er auch damit, ihn benutzen zu müssen, obwohl Bill den Parapsychologen als einen Menschen kannte, der gut und gern auf Waffen verzichten konnte und viel lieber sein gesundes Hirn einsetzte. »Waffen«, hatte Zamorra einmal gesagt, »sind der Versuch, fehlenden Verstand auszugleichen.«

Und nun hatte er eine Waffe eingesteckt, die durchaus in der Lage war, die Fundamente des Castle auseinanderzufetzen.

Was plante Zamorra?

Bill folgte ihm und fühlte sich äußerst unbehaglich. Wenn es nur darum ging, den mordenden Geist aufzuspüren, hätte das Amulett gereicht!

Plötzlich wackelte das Treppengeländer, an dem Bill sich festhielt.

Er wollte die Hand davon lösen und sich eingedenk böser Erfahrungen mit einem Gespenst, das ihn aus dem offenen Fenster stoßen wollte, zur Wandseite der Treppe werfen, aber er konnte die Hand nicht losbekommen! Sie klebte am Geländer fest!

Bill schrie eine Verwünschung. Er wußte, daß der mordende Spuk es jetzt auf ihn abgesehen hatte, und die Angst sprang ihn an wie ein wildes Tier. Im gleichen Moment brach das Geländer und riß Bill mit sich!

Er schrie!

Wie in Zeitlupe sah er, daß Zamorra herumfuhr, die Hand an der Waffe. Bill stürzte und sah den gähnenden Schacht des Treppenhauses um sich. Sah fünfzehn Meter unter sich harten Steinboden, auf den er zujagte.

»Neeeeeiiiiiin…!«

Doch! kreischte etwas in ihm und kicherte dabei höhnisch, und Bill wußte, daß er diese Stimme schon einmal gehört hatte. Die Ahnung sprang ihn an, wer hinter dem Spuk steckte, aber dann gab es keinen Gedanken mehr und auch keinen verzweifelten Schrei, der durch das Treppenhaus hallte.

Fassungslos starrte Zamorra in die Tiefe.

Dort unten, zwischen den beiden Treppenseiten in fünfzehn Metern Tiefe, gab es keinen Bill Fleming mehr, der hätte aufklatschen können. Aber es gab etwas anderes, das Zamorra Furcht einflößte.

Einen Schatten.

Einen Schatten, auf den Steinfliesen festgebrannt, und dieser Schatten besaß die Umrisse Bill Flemings…

***

Ob er jetzt endlich aufgibt? hauchte es durch die Fenster und Türen. Jedem normalen Menschen müßte dies als letzte Warnung genügen!

Ich glaube nicht, daß er aufgibt, sagte das andere Dasein. Er ist zäh und hartnäckig, und ich fürchte, er weiß schon mehr, als wir glauben. Wir müssen ihn töten. Sonst tötet er uns.

Wir warten noch ab, knisterten die brennenden Holzscheite im Kamin. Ich möchte wissen, wie er jetzt reagiert. Wenn er vernünftig ist, verläßt er das Castle.

Und wenn er nicht vernünftig ist?

Dann werden wir sehen, auf welche Weise wir ihn töten. Bald ist es Abend, und in der Nacht sind wir so stark wie nie zuvor.

Aber in der Nacht kann er uns auch finden!

Die alte Frau zitterte.

»Ich kann nicht mehr«, flüsterte sie heiser. »Ich halte es nicht mehr aus! Es muß etwas geschehen, und das möglichst schnell!«

Sie war kraftlos geworden und sah zehn Jahre älter aus als noch vor Minuten. Enger war die Schlinge geworden, doch um wessen Hals sie sich zusammenzog, konnte auch Lady Beatrice in diesem Moment noch nicht sagen!

***

Langsam holte Zamorra das Amulett hervor, während er die Stufen der Treppe hinunterstieg bis ganz nach unten, wo der Schatten lag.

Erst Nicole, jetzt Bill Fleming.

Und wieder hatte ihm das Amulett das Zuschlagen des Spuks nicht gemeldet!

Nachdenklich drehte er die Silberscheibe in den Händen. Irgend etwas stimmte nicht. Warum war Merlins Stern mit seiner magischen Superkraft nicht in der Lage, ein simples Gespenst zu erfassen?

Zamorra erreichte den Fuß der Treppe, schritt herum und kniete vor Bill Flemings Schatten nieder. Der sah so aus, als sei der Historiker mit ausgebreiteten Armen und Beinen einfach durch den Fußboden gesaust und in der Tiefe verschwunden.

»Das wollen wir doch einmal feststellen«, murmelte Zamorra grimmig und dachte an Nicoles Schatten, den er nicht mehr befragen konnte, weil er sich aufgelöst hatte.

Um Probleme wie Sachbeschädigung machte er sich diesmal keine Gedanken, als er den Blaster aus der Jackentasche nahm, ihn auf den Schatten richtete und den Kontakt drückte.

Grell blitzte es auf. Nadelfein zischte der Strahl aus dem Dorn in die Mündung und schnitt exakt die Schattenumrisse nach. Eine fingerbreite, tiefe Rille umgab jetzt die Schattenkontur.

Zamorra steckte die Waffe wieder ein. Wieder kniete er vor dem Schatten nieder, nahm das Amulett und drückte es gegen das Graue. Und wieder verblaßte dieser Schatten einfach, wie vorher der Nicoles oben auf dem Flur an der Wand.

Aber der festgebrannte Umriß blieb.

Zamorra erhob sich wieder. Er preßte die Lippen zusammen und überlegte. Hier unten hätte Bill aufprallen müssen. Aber das war nicht geschehen. Hatte er sich im Flug aufgelöst, oder war er hier durch den Fußboden gedrungen?

Zamorra hatte es nicht genau beobachten können.

Plötzlich wollte er etwas ausprobieren. Das Amulett wieder um den Hals gehängt, legte er sich auf die kalten Steinfliesen, streckte die Arme und Beine aus und paßte sich der eingebrannten Kontur an.

So hätte Bill aufprallen müssen!

Er versuchte, mit einem Gedankenimpuls das Amulett zu aktivieren. Und er fühlte, wie es unter ihm aufglühte!

Er fühlte, wie er plötzlich in den Stein einsank!

Tiefer und tiefer! Unter ihm gab fester Boden nach und nahm ihn in sich auf. Und der Boden gab genau in dem Bereich nach, in dem es Bill Flemings Schatten gegeben hatte! Zentimeter daneben war alles stabil und hart.

Dann war er bereits tiefer, als er geglaubt hatte, drehte leicht den Kopf und sah über sich grauen Stein! Der Fußboden hatte sich wieder über ihm geschlossen!

Ist so auch Bill durchgesackt, nur um ein Vielfaches schneller?, fragte er sich und überlegte, ob es jetzt in dem geschmolzenen Konturriß wieder einen dunkelgrauen Schatten gab – Zamorras Schatten!

Und wie dick war diese Deckenkonstruktion, unter der sich Kellerräume befinden mußten?

Einen Meter?

In alten Zeiten hatte man massiv gebaut, aber daß eine Kellerdecke, die zugleich Fußboden in einer Eingangshalle war, stärker als einen Meter war, konnte Zamorra sich nicht vorstellen.

Wie tief war er jetzt langsam eingesunken? Durchbrach er nicht bald die unterste Schicht?

Im gleichen Moment wurde es ihm heiß, und er bekam Platzangst.

Sein Einsinken war gestoppt worden!

Er saß in massivem Gestein fest!

Und wieder drang das höhnische Kichern an sein Ohr!

***

Er ist so dumm wie selten ein Sterblicher! schrien die Steinplatten triumphierend, und aus dem Gebälk kam die knisternde Antwort. Er ist in die Falle getappt wie ein Anfänger! Warum, warum? Ich verstehe das nicht! Hat er nicht seinerseits uns eine Falle gestellt?

Wie denn? kam es zurück. Er sitzt unverrückbar fest und ist nicht mehr in der Lage, sich zu rühren. Wir haben ihn ausgeschaltet, und im Stein soll er bleiben! Denn dort kann er nichts mehr tun!

Lady Beatrice fühlte sich wieder besser. Mit tappenden Schritten ging sie zum Fenster, öffnete es und sog die frische Luft tief in ihre Lungen.

***

Sir Winston Pendrake wurde seine innere Unruhe nicht mehr los. Ständig mußte er an die schleichenden Schritte denken, die ihn bis in die Bibliothek verfolgt hatten. Das Buch, in dem er gelesen hatte, klappte er wieder zu und legte es beiseite, weil er die gleiche Seite schon zum drittenmal las, ohne zu begreifen, was darin stand.

Er erhob sich.

Gedankenfetzen kreisten in ihm. Was hatte Beatrice damit sagen wollen, daß er keine Ahnung hatte? Wovon?

Sie zu fragen, hatte wenig Sinn. In dem Zustand, in dem sie sich momentan befand, würde sie ihm ohnehin nicht antworten.

Sir Winston erhob sich und verließ die Bibliothek. Mit müden Schritten stieg er die Treppe hinauf und wollte Bill Fleming in seiner Arbeitsklause aufsuchen. Gerade als er nach links einbog, dröhnte der Gong, der zum Fünf-Uhr-Tee rief.

Winston zuckte zusammen. Dann aber setzte er seinen Weg fort. Sir Winston Pendrake brach mit der Tradition! Sollte Beatrice sich mit dem Tee vergnügen! Er wollte einmal sehen, wie weit Bill Fleming mit seiner Arbeit wirklich gekommen war.

Aber Fleming, der den Gong doch auch gehört haben mußte, kam ihm nicht entgegen. Da fiel dem Lord ein, daß Fleming und Zamorra das ganze Castle nach dem Gespenst durchforschen wollten.

Und das schlich doch ihm nach! Immer wieder hörte er die schleichenden Schritte, die einen gleichbleibenden Abstand wahrten. Er wunderte sich darüber, daß sich das Gespenst in allen Jahrzehnten früher niemals bemerkbar gemacht hatte.

Oder war es erst durch irgendein Geschehen geweckt worden?

Durch Bill Fleming? Der hatte doch als erster die Anwesenheit des Gespenstes bemerkt, an das auch Sir Winston inzwischen glaubte!

Was hatte Bill Fleming ausgelöst?

Der alte Lord erreichte das Arbeitszimmer mit der immer noch weit offenstehenden Tür. Ohne zu klopfen, trat er ein. Das Zimmer war leer, und die Bücher und Notizblätter lagen noch so, wie Bill sie vor dem Mittagessen liegengelassen hatte.

In Sir Winston erwachte die Neugierde. Wie weit war Fleming mit seinen Forschungen gekommen?

Ein Großteil der Bücher auf dem Arbeitstisch sagte Sir Winston nichts. Eine Reihe von Geschichtsbüchern befand sich darunter, die teilweise uralt und handschriftlich abgefaßt waren und in denen auf einer aufgeschlagenen Seite einige Namen rot markiert waren. Namen, die auch auf einem Papierbogen wiederauftauchten, von Bill in seiner charakteristischen Handschrift dort niedergelegt.

Eine Stammbaumzeichnung suchte Sir Winston vergebens, der jetzt die Zettelwirtschaft durchblätterte, aber hier und da gab es längere Kommentare zu bestimmten Namen, die sich durch die englische Geschichte zogen. Zumindest in diesem regional begrenzten Bereich.

Aber kein direkter Hinweis auf Pendragon!

Sir Winston merkte nicht, daß er auf Bills Stuhl gesunken war. Er las die handschriftlichen Texte. Auf dem obersten Papier riß der Satz mitten im Wort ab, aber es gab einen Hinweis auf den Quellentext.

Sir Winston runzelte die Stirn. Das Buch lag direkt aufgeschlagen neben ihm. Er vergewisserte sich, daß es tatsächlich das war, auf das Bill in seinem Kommentar hinwies. Und die Stelle, aus der Bill sein Wissen geschöpft hate, fand er sofort.

Sir Winstons Augen weiteten sich.

Fleming war fündig geworden!

Und damals sollte Pendrake Castle einen ganz anderen Namen getragen haben, aber…?

Da zerriß etwas vor ihm wie ein Schleier.

Er sah eine Frau vor sich, eine uralte Hexe! Deren faltige graue Hände berührten das Buch, zogen es weg und klappten es zu.

»Ja…«, krächzte die Alte und kicherte dabei. »Ja, Pendragon… du hast es gefunden, aber dein Wissen wird dir nichts mehr nutzen, weil es nichts mehr rückgängig macht!«

Sir Winston starrte sie an wie ein Gespenst, und sie war auch eines!

Und er kannte sie doch!

Aus dem Nichts war sie vor ihm aufgetaucht. Der Tisch mit Büchern und Notizen war für sie kein Hindernis, und dann reichte es bei Winston Pendrake nicht einmal mehr zu einem Schrei, als sie ihn erreicht hatte und mit seinem Körper verschmolz.

Sein bewußtes Denken setzte aus.

Und die Zeit verstrich in Pendrake Castle und tropfte wie Sand im Stundenglas, bis die Dunkelheit kam…

***

Eingeschlossen in massivem Gestein hatte Professor Zamorra dennoch nicht unter knapper Atemluft zu leiden. Er lebte immer noch, obgleich schon viele Stunden verstrichen sein mußten. Acht? Zehn? Er konnte es nicht sagen, weil er sein Zeitgefühl fast verloren hatte.

Sein Amulett hatte sich die ganze Zeit über nicht gerührt und ihn im Stich gelassen. Mehrfach hatte er versucht, es einzusetzen, aber es schien nur noch ein einfaches Stück Silber zu sein. Von der in ihm gefangenen Kraft einer entarteten Sonne, aus der Merlin, der Magier, es einst geformt hatte, war nichts zu spüren.

Zamorra erinnerte sich, daß es ihn schon einmal im Stich gelassen hatte. In der anderen Dimension, die Straße der Götter genannt wurde, hatte ein Dämon ihn gejagt und töten wollen, und das Amulett war nicht in der Lage gewesen, diesen Dämon abzuwehren. Nur ein Zufall hatte Zamorra gerettet.

Und jetzt versagte es erneut?

Hatte sich die magische Kraft erschöpft? Oder spielten hier andere Dinge mit, die er nicht erfassen konnte? Überhaupt ging das Amulett in jüngster Zeit öfters eigene Wege und nahm Zamorra Entscheidungen ab, die er selbst in dieser Form nie getroffen hätte. Es war, als besäße das Amulett eine eigene Persönlichkeit.

Aber jetzt, nach Stunden, war es, als flackere es wieder auf, als kehrten Energien zurück. Zamorra hakte sofort ein.

Um ihn entstand ein grünliches Flimmern, das sich zwischen den Parapsychologen und den massiven Stein schob.

Er wurde wieder emporgehoben!

Er wurde hinausgeworfen!

Fest hatte er damit gerechnet, nach unten durchzusacken und einem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Aber das geschah nicht. Er wurde nach oben aus dem Stein gedrückt und fand sich auf den Fliesen wieder, durch die er gesunken war. Nur die eingeschmolzene Rille, die Bills Schatten nachgezeichnet hatte, war noch vorhanden.

Zamorra ballte die Fäuste. Er versuchte, sich zu erinnern, was sich unterhalb dieser Stelle befand. Kellerräume! Aber welche?

Die Treppe, die in den Keller führte, befand sich an einer anderen Stelle. Zamorra suchte sie auf und stand vor einer massiven Tür, die ihm den Weg versperrte. Sie war abgeschlossen.

Kurz überlegte Zamorra, ob er sie mit seinem Blaster aufschließen sollte, entschied sich aber dagegen. Es war nicht nötig, mehr zu zerstören, als unbedingt nötig war.

Er suchte nach einer Schelle. Von denen gab es überall welche, mit denen man nach der Dienerschaft rufen konnte. Zamorra benutzte sie und war überrascht, daß Patrick selbst auftauchte.

»Ich muß in den Keller«, sagte Zamorra. »Hätten Sie die Güte, die Tür vor der Treppe aufzuschließen?«

Patrick zeigte sich von der unhöflichen Seite. »Tut mir leid, Zamorra. Aber Mylady hat untersagt, Ihnen Unterstützung zu geben. Verlassen Sie die Burg.«

Zamorra musterte den Butler prüfend. Patrick hielt seinem Blick stand.

»Wo ist Sir Winston?«

»Sie können ihn im Moment nicht erreichen«, entgegnete Patrick. »Darf ich Ihre Koffer packen?«

»Sie dürfen mir den Buckel herunterrutschen«, knurrte Zamorra mißgestimmt und stürmte an Patrick vorbei. Er mußte sich mit dem Lord besprechen. Der mußte erfahren, daß jetzt auch Bill Fleming verschwunden war und…

Er hörte das Fingerschnipsen hinter sich.

Gleichzeitig flogen rechts und links auf dem Gang Türen auf. Bedienstete, die das Fingerschnipsen des Butlers durch die stabilen Türen nicht gehört haben konnten, traten auf den Gang und kamen drohend auf Zamorra zu.

Er fuhr herum. Patrick stand da und hatte den linken Arm ausgestreckt. Seine Augen glühten im Dämmerlicht des Korridors, der von weit entfernten Lampen mäßig erhellt wurde.

»Packt ihn!« befahl Patrick.

Einfach machte es Zamorra ihnen nicht. Er ließ die Fäuste kreisen und schaffte es, zwei der Männer in den grauen Anzügen zu Boden zu strecken. Der dritte erwischte ihn von hinten und nahm ihn in einen Griff, den Zamorra nicht sprengen konnte. Sein Gegner war ebenfalls in der edlen Kunst asiatischer Kampfsportarten geschult.

Mit der freien Hand zog er Zamorra den Blaster aus der Jackentasche und warf ihn Patrick zu, der die Waffe geschickt auffing.

Er warf nur einen kurzen Blick darauf, als seien Strahlpistolen dieser Art alltäglich. Dann streckte er die andere Hand aus.

Zamorra spürte einen scharfen Druck im Nacken. Etwas zersprang mit feinem Klirren, und dann sah der Meister des Übersinnlichen sein Amulett durch die Luft schweben – direkt in die ausgestreckte Hand des Butlers!

»Sie?« stieß Zamorra überrascht hervor. »Sie, Patrick? Sie sind der Spuk?«

Der Butler antwortete nicht.

»Schafft ihn weg!« befahl er. Dann verschwand er mit weit ausgreifenden Schritten in Richtung der Privatgemächer seiner Herrschaft.

***

Patrick hatte erwartet, Lady Beatrice in ihren Privaträumen zu finden. Dezent klopfte er an, dann etwas stärker, aber Mylady antwortete immer noch nicht. Da brachte es der Butler über sich, die Tür auch unaufgefordert zu öffnen.

Das Zimmer, in dem Mylady nach dem Abendessen zu ruhen pflegte, war leer. Dabei hatte sie angedeutet, hier auf ihn zu warten und seine Erfolgsmeldung in Empfang zu nehmen.

Die Meldung, daß auch Professor Zamorra kaltgestellt sei!

Aber die alte Frau war nicht da. Patrick legte die Stirn in dezente Querfalten. Da sah er den Zettel auf dem niedrigen Rauchtisch.

Patrick, vernichten Sie das Buch »Erbe des Drachenkönigs« im Arbeitsraum Mr. Flemings. Unverzüglich!

Darunter stand das unverwechselbare Namenskürzel der Lady. Befremdet ließ Patrick das kleine Blatt wieder auf den Tisch flattern. Daß Mylady ihm in dieser Form Anweisungen erteilte, war neu. Daß ein bestimmtes Buch, das der Historiker als Arbeitsunterlage für seine Ahnenforschung benutzte, vernichtet werden sollte, war auch ungewöhnlich.

»Erbe des Drachenkönigs…«, murmelte Patrick nachdenklich und begriff plötzlich, weshalb dieses Buch zerstört werden sollte!

»Deshalb also«, murmelte er und verließ das Zimmer der Lady. Seine Augen glühten nicht mehr, aber das Amulett Professor Zamorras hielt er immer noch in der Hand, ohne es näher zu beachten. Es war ein magisches Instrument, das aber seine Kraft nur in der Hand seines Besitzers entfesseln konnte.

Patrick suchte das Arbeitszimmer auf. Inzwischen war die Tür geschlossen, weil Sir Winston, der es als letzter verlassen hatte, ein ordentlicher Mensch war. Patrick entsann sich, daß der Lord beim Abendessen sehr still gewesen war.

Hatte er in dem Buch gelesen?

Unwahrscheinlich, entschied der Butler. Denn dann wäre jetzt alles ein wenig anders gewesen!

Auf dem Schreibtisch fand Patrick das Buch. Er schlug es an der markierten Stelle auf und fand seinen Verdacht bestätigt. Langsam schloß er es wieder und legte es in der Mitte des Zimmers auf den Fußboden, nachdem er den Teppich beiseite geschoben hatte. Der brauchte nicht unbedingt in Mitleidenschaft gezogen zu werden.

Patrick trat bis zur Tür zurück. Unbewegt blieben seine Gesichtszüge, als er Zamorras Blaster aus der Tasche nahm, sich kurz vergewisserte, daß die Waffe keinen Sicherungsflügel besaß, den man erst herumklappen mußte, und Maß nahm.

Dann berührte sein Zeigefinger den Kontakt.

***

Die beiden Männer, die Zamorra zu Boden geschickt hatte, waren wieder aktiv. Je einer hatte den Parapsychologen am Arm, und der Karatekünstler ging als dritter hinterdrein.

»Wohin bringt ihr mich?« wollte er wissen. Aber die drei Männer, die zum Personal gehörten, gaben keine Antwort.

Der Butler! dachte Zamorra. Ausgerechnet Patrick sollte hinter dem mörderischen Spuk stecken? Plötzlich zweifelte er wieder daran, obgleich er mit eigenen Augen gesehen hatte, wie das Amulett Patrick entgegenschwebte – ein Trick, den sonst nur Zamorra beherrschte, weil das Amulett eine parapsychische Bindung an ihn besaß und sich nicht einmal von festen Wänden aufhalten ließ, die es einfach durchquerte.

Aber welche Rolle spielte Patrick dann, der mit diesem Trick eindeutig telekinetische Fähigkeiten gezeigt hatte?

An der Treppe stoppten die drei Männer. Wollten sie ihn nach unten bringen? Zu den Kellerräumen?

Die Folterkammer! durchfuhr es Zamorra. In der konnte man einen Menschen wunderbar gefangenhalten oder auch unauffällig umbringen, weil die Wände so dick waren, daß sie jeden Schrei schluckten.

»Aber ohne mich«, murmelte er, wirbelte herum und machte mit seinen drei Wächtern kurzen Prozeß. Diesmal wußte er, daß einer von ihnen Karateka war, und konnte sich darauf einstellen.

Als er fertig war, klatschte er sich imaginären Staub von den Händen und sah sich um. Was war jetzt zu tun?

Patrick, der Butler!

Zamorra verzichtete darauf, das Amulett wieder zu sich zurückzurufen. Viel einfacher war es, sich von ihm den Weg zeigen zu lassen.

Er lauschte mit offenen Sinnen. Auch wenn das Amulett es wieder einmal fertigbrachte zu versagen, konnte er seinen Standort feststellen.

Unwillkürlich grinste er, als er fündig wurde, aber es war ein bitteres Grinsen.

Der Parapsychologe spurtete los, ließ sich von den kaum wahrnehmbaren Schwingungen leiten, die er mit seinen schwach ausgeprägten Para-Fähigkeiten ortete.

Nach oben!

Über den Gang!

In Bills Arbeitsklause hielt der Kerl sich auf und hatte das Amulett noch immer bei sich!

Zamorras Schritte waren auf dem Teppich nicht zu hören. Er trug Schuhe mit weichen Sohlen, und der Teppich dämpfte auch die letzten Geräusche. In der offenen Tür sah er den Rücken des Butlers auftauchen. Patrick blieb stehen und hob den Arm.

Da war Zamorra hinter ihm.

Er gab Patrick keine Chance und schickte ihn mit einem Handkantenschlag zu Boden, als der Butler schoß.

***

»So, mein Freund«, knurrte er, als Patrick die Augen wieder öffnete. Zamorra hatte sich erst gar nicht bemüht, ihn vom Boden zu heben und auf einen der Stühle zu hieven. Patrick richtete sich langsam auf und fuhr mit der Hand leicht massierend zu seinem schmerzenden Nacken.

»Und jetzt raus mit der Sprache. Wie schaffen Sie es, den Spuk zu aktivieren?«

Patrick lachte spöttisch. »Ich? Sie fantasieren, Professor!« Zamorras Hand spielte mit dem Amulett, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Umhängen konnte er es sich vorläufig nicht, weil die Silberkette zerrissen war. Aber neben dem Amulett lagen auch die Strahlwaffe und das Buch, das angesengt war. Der sonnenhelle Blitz hatte es noch berührt, aber nicht mehr in Brand setzen und vernichten können.

»Sie können ruhig zugeben, daß Sie übernatürliche Kräfte besitzen, Patrick. Den Trick, das Amulett zu ihnen schweben zu lassen, macht Ihnen so schnell keiner nach!«

Patrick kam langsam in die Höhe und bewegte sich dabei so steif und würdevoll, wie es einem Butler geziemt. Zamorras linke Hand glitt über das angesengte Buch und fand die Markierung.

»Warum wollten Sie das Buch zerstrahlen, Patrick?«

Zufrieden sah er den Butler erblassen und klappte die Markierung auf. Patricks Haltung spannte sich. Es sah so aus, als wolle der Butler Zamorra anspringen.

»Vorsicht!« warnte der Parapsychologe und richtete den Blaster auf Patrick. Der Mann entspannte sich wieder, aber seine Augen funkelten böse. Nur das magische Leuchten, das Zamorra vorhin in ihnen gesehen hatte, als Patrick ihm das Amulett entwendete, glomm nicht wieder auf. Hing damit Patricks Para-Können zusammen? Wenn ja, war Zamorra im Moment vor diesem sicher.

Der Meister des Übersinnlichen überflog die Zeilen, in denen rot markierte Namen auftauchten. Er entsann sich, daß er diesen Text vorhin schon überflogen hatte, aber das altertümlich abgefaßte Englisch hatte ihm da nichts gesagt.

Jetzt aber um so mehr!

Er gestattete sich ein knappes Auflachen.

»Deshalb wollten Sie das Buch zu Asche umwandeln, Patrick? Nur, weil Bill Fleming fündig geworden ist und Sir Winston tatsächlich einer unehelichen Seitenlinie Uther Pendragons entstammt? Deshalb, Patrick? Das verstehe ich nicht…«

»Sie verstehen vieles nicht, Professor«, behauptete Patrick knurrend.

»Aber Sie werden mir dabei helfen, es zu verstehen«, verlangte Zamorra. Er erhob sich und klappte das Buch wieder zu. Im gleichen Moment sah er die Erleichterung in Patricks Augen aufblitzen.

Vorsicht! durchzuckte es ihn. Du hast etwas übersehen!

Patricks Augen glühten wieder auf! Und Zamorra mit seinen schwachen eigenen Para-Kräften hörte diesmal den Ruf mehr als deutlich.

Patrick rief den Spuk!

Und das Spukphänomen kam ihm zu Hilfe!

***

Zamorra wirbelte herum und sah, wie etwas, das er nicht näher erkennen konnte, im Raum materialisierte. Es war unsichtbar, und er sah es nur mit seinem schwachen Para-Können.

Ohne zu überlegen, drückte er den Kontakt seines Blasters. Häßlich zischend ging der Strahl durch die Erscheinungen hindurch, die jetzt aber schwach zu leuchten begannen, und fraß sich auf der anderen Seite in massives Gestein.

Zamorra wich zurück, als er sah, die Erscheinungen mit dem Blaster nicht vernichten zu können. Zu spät achtete er auf Patrick, der seine winzige Chance blitzschnell nutzte. Seine Faust flog heran. Zamorras Kopf wurde herumgeschleudert. Der Parapsychologe stürzte gegen den Tisch, riß ihn um. Bücher rutschten zu Boden. Unsichtbare Hände packten nach ihm. Im gleichen Moment flammte es grünlich um ihn auf.

Das Amulett griff ein und baute die schützende Abwehrsphäre um Zamorra auf, die ihm schon oftmals das Leben gerettet hatte. Aber wie laut es dabei aufschrillte!

War es wirklich so schwach und befand sich am Ende seiner Leistungskraft?

Das hat mir gerade noch gefehlt! durchfuhr es Zamorra, der sich seine ständigen Auseinandersetzungen mit den Mächten des Bösen und der Schwarzen Familie ohne das Amulett kaum noch vorstellen konnte. Aber jetzt war der grünlich wabernde Lichtschirm noch da, der ihn wie eine zweite Haut einhüllte und den zugreifenden Spuk-Schemen Widerstand entgegensetzte.

Patricks höhnisches Grinsen gefror zur Maske.

Und im nächsten Moment wurde Zamorra in eine andere Dimension abgestrahlt!

***

Er wußte sofort, was geschehen war und aus welchem Grund. Mit der Kraft, die ihnen ein unbegreifliches Wesen verlieh, hatten die Spukschemen versucht, Zamorra zu vernichten, aber an dem grünlich wabernden Schirmfeld, das das Amulett erzeugte, waren ihre Kräfte abgeglitten.

Aber sie hatten ausgereicht, dennoch etwas zu bewirken. Den entfesselten Gewalten entsprechend durfte Zamorra nicht länger existieren. Und so wurde er in seinem Schirmfeld, das ihn umgab wie eine schützende Schale, in eine andere Existenzebene geschleudert.

Die wiederum spie ihn sofort aus, weil er in ihr ein Fremdkörper war!

Und er wurde genau dort wieder stofflich, wo die Kraft der unheimlichen Spukschemen ihren Ausgangspunkt besaßen!

Innerhalb der Burg kam Zamorra wieder im normalen Universum an und wußte nicht, daß er die Reise nicht allein gemacht hatte.

Knapp einen Meter hinter ihm wurde Patrick wieder existent. Die Spukschemen hatten ihn auf spontan geäußerten Wunsch mitgenommen!

Zamorra taumelte einige Schritte vorwärts. Das grüne Schirmfeld, das ihn einhüllte, erlosch nicht. Der Parapsychologe sah sich irritiert um.

Und wieder ertönte das höhnische Kichern, das er inzwischen schon so gut kannte!

***

Das Bild war grotesk. In einem kleinen Salon, den Zamorra bisher nur von der Rundführung des Lords am Vormittag her kannte und den er bei den Mahlzeiten nicht benutzt gesehen hatte, war er angekommen. Aber er war nicht allein!

An einem kleinen, runden Tisch saßen Mylord und Mylady und genossen ihren Tee. Die Wände wurden von Ahnenporträts geziert, und aus einem heraus reichte der bis ins Wahnsinnige verlängerte Arm eines Abgebildeten und schenkte Mylady gerade nach.

Aber Lord und Lady Pendrake sahen nicht so aus, wie Zamorra sie kannte. Mit ihrem Aussehen setzten sie allem die Krone auf.

Skelette!

Skelette, die vollständig angekleidet waren und mit ihrer Kleidung keinen Zweifel darüber aufkommen ließen, um wen es sich bei ihnen handelte.

Und Mylady hatte bei Zamorras Erscheinen leicht den grotesken Schädel gedreht und gab das grausame Kichern von sich.

Nicole hatte recht – und doch nur zum Teil! durchfuhr es Zamorra. Die alte Dame ist tatsächlich für den Spuk verantwortlich! Aber auch der Lord!

Hatte sie seine Gedanken gelesen?

Ganz drehte sie sich ihm jetzt zu, und mit ihrem Skelettgebiß grinste sie ihn an. »Nein, Zamorra«, kicherte sie, »Winston hat mit dem Spuk nichts zu tun, obgleich er die Schlüsselfigur ist…«

»Er? Schlüsselfigur?« stieß Zamorra überrascht hervor. Der Blaster in seiner Hand pendelte unschlüssig. Die Geisterhand aus dem Bild zog sich mit der Teekanne zurück. Lady Beatrice – die Knöcherne – griff mit ihrer Skeletthand zu, führte die Teetasse zum Mund und trank.

Unwillkürlich kam Zamorra der bärtige Witz wieder in den Sinn, in dem ein Skelett in die Kneipe kommt und ein Glas Bier und einen Aufnehmer bestellt. Nur tröpfelte der Tee nicht auf den Fußboden, sondern verschwand einfach!

»Ahnten Sie das nicht?« fragte Lady Beatrice. »Hat Patrick mir denn falsch berichtet, als er mitteilte, daß Sie die entsprechende Passage im ›Erbe des Drachenkönigs‹ gelesen haben? Schade, daß Mister Fleming wirklich fündig wurde… Offenbar haben wir ihm nicht genug zu schaffen gemacht! Patrick!«

Vorwurfsvoll hatte sie es gerufen, und jetzt erst stellte Zamorra fest, daß der Butler einen Meter hinter ihm stand. Mit einem schnellen Sprung zur Seite brachte er sich aus der Reichweite Patricks.

»Verzeihung, Mylady«, murmelte Patrick und verneigte sich leicht. »Aber Sie taten, was in Ihrer Macht stand!«

»Der Drachenkönig…«, murmelte Zamorra. »Das war Uther Pendragon, nicht wahr? Drache – Dragon – Pendragon…«

»Und Pendrake Castle«, zischte die Lady. »Sie haben lange gebraucht, um es zu begreifen, aber haben Sie denn wirklich alles begriffen?«

»Er hat die entscheidende Stelle nicht mehr gelesen, Mylady«, säuselte Patrick.

Zamorra begann zu dämmern, daß er einen kapitalen Fehler gemacht hatte. Was war es, was er eigentlich hätte wissen sollen?

Er begann, laut zu denken, und musterte dabei Sir Winston, der als Skelett eine ausgezeichnete Figur machte. Ein Regisseur hätte ihn wahrscheinlich sofort für den nächsten Horrorfilm verpflichtet.

»Daß Sir Winston seine Abstammung auf einen unehelichen Sohn Uthers zurückführen kann, kann es nicht sein… Seltsam, daß ein ethisch so hochstehender König die Freuden des Lebens genossen hat, ohne auch die biologischen Folgen anzuerkennen…«

»Lassen Sie ihn töten, Mylady!« schrie Patrick erregt. »Er redet zuviel und…«

Lady Beatrice winkte ab. »Keine Sorge, Patrick. Winston hört in seinem Zustand nichts, in den ich ihn versetzt habe… Aber ich fürchte fast, daß das doch nicht ausreicht und er sterben muß…«

»Wie Nicole und Bill!« bellte Zamorra und hob den Blaster. »Warum haben Sie sie umgebracht?«

»Ich?«

Myladys Erstaunen war echt. »Aber Professor Zamorra, beide leben doch noch… Ich beflecke meine Hände doch nur dann mit Blut, wenn es unbedingt sein muß… Wollen Sie sie sehen?«

»Sofort!« schrie Zamorra.

Mylady hob wieder die Hand. Etwas zuckte quer durch den Raum und teilte die Wand.

Zwischen zwei Ahnenbildern kamen Nicole und Bill hervor!

Starr und steif waren sie wie Puppen aus einem Schaufenster, und ihre Füße berührten den Boden nicht. Sie schwebten wie von Geisterhand getragen.

»Sie leben noch, Professor, aber ich habe sie in magische Stasis versetzt, aus der sie erst dann erwachen, wenn ich es will. Sie sind nicht in der Lage, etwas wahrzunehmen. Sie waren doch auch in meiner Falle, in die sie freiwillig getappt sind… Nur, wie Sie wieder herausgekommen sind, weiß ich nicht.«

Zamorra schluckte.

Nicole und Bill lebten noch…

»Ja«, rief die Lady, die wiederum seine Gedanken gelesen haben mußte, obgleich er doch in seinem Gehirn längst die Sperre errichtet hatte, auf die er sich dank langjährigen Trainings nicht einmal mehr bewußt konzentrieren mußte. Diese Sperre auf geistiger Ebene verhinderte, daß Fremde seine Gedanken lesen konnten. Besonders bei den Auseinandersetzungen mit Dämonen hatte sich das schon oft als vorteilhaft erwiesen.

Daß Mylady die Sperre so spielend durchbrach, machte ihn stutzig.

»Ja, Zamorra, beide leben und werden auch weiterleben dürfen, nachdem ich ihnen die Erinnerung genommen habe, wie ich sie Winston nahm, nachdem er im ›Erbe des Drachenkönigs‹ las! Sie aber, Professor, werden sterben… Weil Sie es müssen!«

Da begann er, etwas zu ahnen.

Hatte er nicht eben ihre haßerfüllte Reaktion wahrgenommen, als er von Uthers Fehltritt sprach?

Und dann mußte er plötzlich an Merlin denken, seinen Freund und Mentor, der Uthers Sohn Artus erzogen hatte und auch im Jahre 1982 noch lebte.

»Ja!« schrie Lady Beatrice! »Stirb, du Adoptiv-Zauberer!«

Da griff der Spuk Zamorra wieder an, stärker als jemals zuvor.

Da wußte Zamorra, was er im »Erbe des Drachenkönigs« übersehen hatte!

***

Sämtliche Bilder an den Wänden wurden lebendig. Die Porträtierten entstiegen ihnen und drangen auf Zamorra ein. Der wich zurück und machte dabei radikal von seinem Blaster Gebrauch.

Der zischende Lichtfinger tastete die Wände ab und setzte Bilderrahmen in Brand. Kunstwerke wurden rücksichtslos vernichtet. Und dort, wo die Rahmen in Flammen aufgingen, züngelten Flammen auch an den Spukgestalten auf. Das hinderte sie aber nicht daran, sich schreiend und brennend wie Furien auf Zamorra zu stürzen.

Noch schützte ihn das grüne Leuchten. Aber wie lange noch?

Er sah Patrick.

Der Butler stand neben der Lady. Auch er war jetzt ein Skelett, und in seinen Augen glühte wieder das dämonische Feuer. Mylady kicherte höhnisch.

»Sie sind nicht Lady Beatrice!« schrie Zamorra ihr zu.

»Endlich haben Sie es begriffen!« keifte sie. »Aber das nutzt Ihnen nichts mehr – und ihm auch nicht! Weil sie sterben müssen, Sie Bastard!«

Der zischende Strahl aus dem Blaster vernichtete den letzten Bilderrahmen, aber längst waren nicht alle Spukphantome zerstört. Und Zamorra fühlte, daß es bereits in Mylady und dem Butler arbeitete. Etwas war in ihnen, das so alt war wie die Burg – so alt wie die Artuslegende.

Er stieß ein paar Gespenster zur Seite, die ihm im Weg standen. Er kämpfte sich zu Sir Winston durch, der als Skelett seelenruhig und unbeteiligt am Rundtisch saß und die Teetasse vor sich stehen hatte.

Wie eine Marionette!

Das, was in Lady Beatrice wohnte, hatte ihn zu einem Willenlosen gemacht!

In dem Moment sah Zamorra das letzte der Porträt-Gespenster zum Raub der Flammen werden, und da riskierte er alles.

Er drückte sein Amulett Sir Winston in die Hand.

Myladys Kreischen war lauter als alles andere im Raum. Noch lauter aber dröhnte Zamorras Stimme auf, der Sir Winston anbrüllte: »Du bist ein Nachkomme von Uther! Du bist der Nachfolger Artus'! Du bist der König!«

»Nein!« kreischte Beatrice – oder das, was in ihr wohnte. »Nein!«

Winston Pendrake erwachte wie aus einem tiefen Traum. Plötzlich sah er wieder menschlich aus. Er war kein Skelett mehr.

Er erhob sich. Begreifen durchzuckte sein Gesicht.

»Der König…«, flüsterte er bestürzt. »Ich – bin Artus' Nachfolger… Aber…«

Er sprach nicht weiter.

Selbst Zamorra erstarrte. Er fühlte, wie etwas von Sir Winston Besitz ergriff. Etwas, das unglaublich mächtig war.

Magie!

Stärkste Magie!

Und da drehte Winston den Kopf zu Zamorra, während die Kraft in ihm wuchs, und wie im Traum hörte Zamorra ihn sagen: »Mein Reich ist nicht mehr, Held… Vielleicht wirst du es eines Tages…«

Stärker als die stärkste Weiße Magie, die jemals von Merlin, dem Magier, hatte erweckt werden können, war der Tod.

Winstons Gesicht verzerrte sich. Der Schlag warf ihn zurück, schmetterte ihn gegen den Tisch und ließ ihn zusammenbrechen. Als das Blut aus der Wunde im Herzen drang, war Sir Winston bereits tot.

König Uthers zweiter Sohn lebte nicht mehr.

***

Fassungslos starrte Zamorra den Butler an. Patrick ließ die Hand sinken, in der sich noch die rauchende Pistole befand.

Lady Beatrice, die kein Skelett mehr war – ebensowenig wie Patrick, hörte nicht mehr auf zu schreien. Dazwischen mischten sich unartikulierte Laute, aber im gleichen Moment schwebten auch Nicole und Bill nicht mehr.

Ihre Füße berührten den Boden, und sie waren wieder in der Lage, sich zu bewegen.

Zamorra sah wieder den Butler an, der bestürzt auf die Waffe in seiner Hand sah. Und da wußte der Parapsychologe, daß weder er noch Lady Beatrice jemals für das verantwortlich gemacht werden konnten, was sie getan hatten.

Den Spuk im Salon gab es nicht mehr. Er hatte aufgehört zu existieren, weil es für ihn keine Existenzberechtigung mehr gab.

Oder doch nicht?

Lady Beatrices Schreien ging in Wimmern und Schluchzen über, und die Worte wurden verständlicher. Es waren immer wieder dieselben.

»Uther… Ich verfluche dich und alle, die nach dir kommen werden! Dich, der mich im Stich ließ… Nie mehr soll Pendragon Macht haben… Nie mehr…«

Da wußte Zamorra, daß er sich geirrt hatte. Nicht den Spuk gab es nicht mehr, sondern Lady Beatrice. Ihr Verstand war zerstört worden, und in ihr wohnte etwas Verzweifeltes, das die moderne Welt niemals mehr verstehen würde.

***

»Ich begreife das alles immer noch nicht«, sagte Bill Fleming und lehnte sich weit im bequemen Ledersessel zurück. »Vielleicht könntest du dich einmal allgemeinverständlich ausdrücken.«

Zamorra nickte und legte einen Arm um Nicoles wohlgerundete Schultern, die sich, mit Rollschuhen bekleidet, neben ihm auf das Sofa drängte.

»Einen Teil habe ich aus den Gedanken der Lady erfahren…, nachdem sie den Verstand verlor. Genauer gesagt: aus den Gedanken einer Frau, deren Bewußtsein jetzt in der leeren Hülle der Lady wohnt und ebenfalls zerbrochen ist.«

Nicole erschauerte leicht bei seinen Worten.

»Du als Historiker«, sprach Zamorra Bill wieder an, »müßtest wissen, daß Uther Pendragon einen Sohn namens Artus hatte. Aber nicht den allein, sondern er erlaubte sich auch einen unbemerkten Fehltritt. Aber aus mir unbekannten Gründen kümmerte er sich nicht um seinen unehelichen Sohn. Als die Mutter starb, verfluchte sie Pendragon und alle seines Geschlechtes, daß sie niemals mehr zu der Macht finden sollten, die ihnen gebührt. Sie verfluchte sogar ihren eigenen Sohn, Uthers Sohn, den sie niemals gewollt hatte. Und als Artus starb, hätte dieser Junge sein Erbe übernommen – wenn Uther ihn zu Lebzeiten jemals anerkannt hätte. Das geschah aber nicht. Die Generationen kamen und vergingen. Söhne und Enkel lebten auf Pendrake Castle, aber sie kamen nie zu der Macht, die ihnen eigentlich gebührt hätte. Zu Merlins magischer Macht, für den Sohn des Pendragon geschaffen. Und ich glaube, selbst Merlin hat vor dem Fluch der unglücklichen Mutter kapituliert. Jeder Fluch fällt aber als Schatten auch auf den zurück, der ihn ausspricht. Die Seele der Frau war dazu verdammt, dafür zu sorgen, daß ihr Fluch erfüllt wurde. Er gipfelte darin, daß keiner in der Erbfolge der Pendragons von seiner Abstammung erfahren durfte, weil ihn dann die Magie erfüllte. Das war die Passage im ›Erbe des Drachenkönigs‹, die ich übersehen hatte. Du kanntest sie?«

»Soweit hatte auch ich nicht gelesen«, gestand Bill.

»Winston muß etwas geahnt haben. Deshalb beauftragte er dich mit den Nachforschungen«, fuhr Zamorra fort. »Und der Geist der unglücklichen Frau, der die Pendrakes jahrhundertelang begleitete, witterte die Gefahr und begann, dich mit Spukerscheinungen zu irritieren, um dich zum Verschwinden zu veranlassen. Als du aber nicht verschwandest, sondern mich um Hilfe batest, wurde es kritisch, und das Gespenst griff zu rabiateren Mitteln. Aber das hat ihm alles doch nichts geholfen. Und um ein Haar wäre Winston doch noch an das Erbe der Pendragon-Magie gekommen. Aber Patrick, dieser Unglücksrabe, den Mylady sich als Vollstrecker herangezogen und mit ihrem eigenen Bann belegt hatte, mußte den Fluch erfüllen und den Letzten aus dem Pendragon-Geschlecht erschießen, ehe er die Macht, die er besaß, benutzen konnte.«

»Das ist es, was ich nicht ganz begreife«, sagte Bill. »Es müssen doch mehrere Geister gewesen sein.«

»Mylady spukte nicht selbst – sie ließ spuken. Der Geist der Geliebten Uthers konnte sich aufteilen und besaß Beatrice nur zum Teil. Ebenso war Patrick einer ihrer Teile, und die Phänomene, die wir beobachten konnten, waren so etwas wie Projektionen ihres Geistes. Erst als der letzte Pendrake starb – es gibt keine Kinder –, war ihr weiteres Dasein als ruheloser Geist überflüssig, und als Lady Beatrice den Verstand verlor unter der Belastung, schlüpfte sie in deren Körper und füllte ihn restlos aus. Und da wird sie nun bleiben, bis in ein paar Jahren Beatrice das Ende ihrer normalen Lebensspanne erreicht hat und stirbt.«

»Dann wissen wir ja jetzt alles«, sagte Nicole leise und kuschelte sich an Zamorra.

Nein, dachte er und küßte sie auf den Mund, wir wissen noch nicht alles. Ich weiß nichts über die Magie, die Merlin für Pendragons Sohn – gleichgültig, ob Artus oder einen hypothetischen Nachfolger – schuf. Aber eines Tages werde ich es erfahren. Und wenn ich dazu in die Vergangenheit reisen muß!

»Bei Merlins Bart«, murmelte er und schloß Nicole noch enger in seine Arme. »Eines Tages…«

ENDE
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